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Über dieses Buch



Eine kleine hölzerne Schachtel mit dem Namen ihrer Großmutter darauf führt die 30-jährige Lily nach Italien: Die Schachtel wurde in einem ehemaligen Londoner Frauenhaus aus der Zeit des 2. Weltkriegs gefunden, und sie enthält lediglich ein handgeschriebenes Backrezept auf Italienisch und ein Programm des Mailänder Opernhauses von 1946. Was hat es damit auf sich?

Als angehende Winzerin nimmt Lily eine Stelle auf dem Weingut der Familie Martinelli an und fühlt sich schnell wie zu Hause. Unterstützt vom charmanten Antonio kommt Lily schließlich der ebenso erschütternden wie anrührenden Geschichte einer großen Liebe auf die Spur, die auch ihrem Leben eine neue Richtung weisen könnte …
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Für meine Lektorin Laura Deacon.

Danke, dass du vom ersten Moment an

an diese Serie geglaubt hast.

Für diese Chance werde ich auf ewig dankbar sein.







Prolog



Comer See, 1946




F
 elix griff in seine Jacke. Estée hielt den Atem an.

»Estée, diesen Ring habe ich vor all den Jahren gekauft, einen Tag, nachdem ich dich auf der Bühne der Scala
 gesehen habe«, sagte er und hielt ihr eine kleine rote Samtschachtel entgegen. »Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe.«

Sie hätte ihn sich so gern angesehen, hätte so gern im Anblick des Diamanten geschwelgt, den er für sie ausgesucht hatte, doch stattdessen griff sie nach seiner Hand und schloss sie sanft um die Schachtel. Er ist immer noch mit einer anderen Frau verlobt.


»Nein«, flüsterte Estée. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich möchte, dass du mir den Antrag erst machst, wenn du auch frei dafür bist.«

Sein Blick ließ den ihren nicht los, als er die Schachtel zurück in seine Tasche gleiten ließ. »Darf ich dich etwas fragen?«

Sie nickte. »Natürlich.«

»Hättest du Ja gesagt, wenn ich dich als Erste gefragt hätte?«

Die Tränen, die vorher ausgeblieben waren, füllten plötzlich ihre Augen. »Ja, Felix. Tausendmal ja. Du bist der einzige Mann, den ich je gewollt habe.«
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London, Gegenwart



L
 ily Mackenzie stieß die Tür zu ihrer Wohnung auf, machte einen Schritt hinein und wuchtete Koffer und Reisetasche über die Schwelle.

»Hallo?«, rief sie, schob die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und ließ alles zu Boden fallen.

Als sie keine Antwort erhielt, ging sie ins Wohnzimmer, sah sich um und stellte fest, dass sich in den vier Jahren, die sie von zu Hause fort gewesen war, nichts verändert hatte. Nicht die in warmem Weiß gestrichenen Wände, nicht die dicken Kissen auf dem Sofa und auch nicht der goldene Spiegel über dem Kamin, der den Hintergrund für die unzähligen gerahmten Fotos bildete, die auf dem Kaminsims standen.


Lily betrachtete die Bilder; aus den meisten strahlte ihr ihr eigenes breites Lächeln entgegen. Sie streckte die Hand aus, um ein Foto ihres Vaters zu berühren, und strich mit dem Daumen über sein Gesicht, bevor sie sich einem Bild ihrer Mutter zuwandte und ihr bewusst wurde, wie sehr sie sie vermisst hatte.

Als sie in die Küche ging, sah sie einen Zettel auf dem Küchentresen liegen. Sie nahm ihn hoch und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tresen, während ihr Blick über die Worte schweifte.

 


Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen, Liebling, aber ich werde die nächsten Wochen in Italien verbringen, da das Wetter gerade so schön ist. Sehen wir uns dort? In Liebe, M.



 

Lily lachte leise und ließ den Zettel auf den Tresen fallen. Da stehe ich nun und hatte ein sehnlichst erhofftes Wiedersehen erwartet, und sie ist einfach nach Italien gefahren!
 Lily konnte es ihr nicht verübeln. Nachdem sie ins Ausland gezogen war, hatte sich ihre Mutter ein Leben ohne ihre einzige Tochter aufbauen müssen, und Lily war froh darüber, dass es ihr gelungen und sie glücklich war.

Ihr Blick fiel auf einen Stapel ungeöffneter Briefumschläge, die neben dem Toaster lagen. Die meisten Briefe waren an ihre Mutter adressiert, aber der unterste weckte Lilys Neugierde: An die Erben von Patricia Rhodes.


Lily drehte den Umschlag zwischen den Fingern und fragte sich, warum ihre Mutter einen Brief, der an die Erben ihrer Großmutter adressiert war, nicht geöffnet hatte. Der Brief kam von einer Anwaltskanzlei. Sie beschloss, einen Blick darauf zu werfen, und schob gähnend den Nagel unter das Siegel. Der Jetlag ihres 22
 -Stunden-Flugs holte sie allmählich ein. In Neuseeland, wo sie in den letzten Jahren gelebt hatte, war es jetzt fast Mitternacht, kein Wunder also, dass sie sich müde fühlte.

 


Zum Nachlass »Patricia Rhodes«

Sehr geehrte Damen und Herren,

wir bitten um Ihre Anwesenheit in der Kanzlei von Williamson, Clark & Duncan in Paddington, London, am Freitag, den 26
 . August, um 9 
 Uhr, um einen Gegenstand aus dem Nachlass entgegenzunehmen. Bitte setzen Sie sich mit unserem Büro in Verbindung, um den Erhalt dieses Schreibens zu bestätigen.



 

Lily rieb sich die Augen und las die Worte erneut. Ihre Großmutter war gestorben, als sie noch ein Teenager war, vor mehr als einem Jahrzehnt, und ihren Namen hier zu lesen, jagte ihr einen ungewohnten Schauer über den Rücken. Sie hatte ihre Großmutter sehr geliebt, sie war eine der liebevollsten und gütigsten Frauen gewesen, die sie je gekannt hatte, und ein wenig schuldbewusst wurde ihr klar, wie lange sie schon nicht mehr an sie gedacht hatte, vor allem im Vergleich zu ihrem Vater. Lächelnd erinnerte sie sich daran, wie oft sie zusammen in der Sonne gesessen und Tee getrunken hatten, während Lily ihr alle ihre Teenager-Probleme erzählte.

Sie griff zu ihrem Handy und schickte schnell eine E-Mail an die Kanzlei mit der Bitte um weitere Informationen. Sie müssen sich geirrt haben. Mum hätte mir doch erzählt, wenn es etwas Ungeklärtes zum Nachlass gäbe, oder?
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L
 ily schlug die Augen auf. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, wo sie sich befand, bevor sie sich auf die Ellbogen stützte. Schließlich schwang sie die Beine aus dem Bett und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Im Zimmer war es dunkel, aber aus dem Flur drang Licht herein, wo sie offensichtlich die Beleuchtung angelassen hatte. Als sie auf die Uhr neben ihrem Bett schaute, sah sie, dass es fast vier Uhr morgens war. Sie hatte den größten Teil des Tages und der Nacht durchgeschlummert. Allerdings fühlte sie sich keinen Deut besser, im Gegenteil, sie war benommener als zuvor.

Sie ging ins Badezimmer, spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sich in dem runden Spiegel über dem Waschtisch. Ohne Make-up sah sie die hellen Sommersprossen, mit denen ihr Nasenrücken und ihre Wangen übersät waren, ein Tribut an das grelle Sonnenlicht Neuseelands. Sie berührte ihre Haut mit den Fingerspitzen und lächelte. Ihr neues sonnengebräuntes Aussehen gefiel ihr, zusammen mit den langen, dunklen, ungezähmten Locken wirkte sie jetzt eher wie ein Strand- als wie ein Stadtmädchen, und diese entspanntere Version ihrer selbst gefiel ihr außerordentlich gut. Sie hatte Jahre dafür gebraucht, sie zu finden, und würde dieses Ich nicht mehr aufgeben, nur weil sie gerade wieder in London war.

Lily nahm ihr Haar mit beiden Händen hoch und drehte es zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen. Dann ging sie in die Küche, um ihr Handy zu suchen, und fand es auf dem Tresen, wo sie es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Als sie ihre Mails überflog, sah sie eine Nachricht von einem ehemaligen Kollegen, zusammen mit dem Foto des Weinbergs, in dem sie gearbeitet hatte, die mit Netzen bedeckten Trauben und das vom Frost weiß gefärbte Gras. Sie lächelte und dachte daran, wie sie jeden Morgen, sobald das Restaurant öffnete, ihren Kaffee dort getrunken und auf die Reihen der Weinstöcke hinausgeblickt hatte, die sich so weit erstreckten, wie das Auge reichte. Lily seufzte. Vielleicht hätte sie doch in Neuseeland bleiben sollen, anstatt diese Stelle in Italien anzunehmen. Aber sie hatte sich vorgenommen, so viele Erfahrungen wie nur möglich in verschiedenen Regionen zu sammeln, bevor sie sich irgendwo niederließ. Sie klickte wieder auf den Posteingang und sah, dass eine Antwort der Anwaltskanzlei eingetroffen war.

 


Sehr geehrte Ms Mackenzie,

wir danken Ihnen für Ihre Kontaktaufnahme. Wir verstehen, dass Ihnen der Inhalt unserer Mitteilung rätselhaft erscheinen mag, aber wir halten es für das Beste, diese Angelegenheit persönlich mit Ihnen oder einem anderen Mitglied Ihrer Familie zu besprechen.

Bitte bestätigen Sie uns, ob Sie an dem Termin teilnehmen können; andernfalls werden wir einen neuen Termin mit Ihnen vereinbaren.

Mit freundlichen Grüßen

John Williamson, in Vertretung der Erben von Hope Berenson



 


Hope Berenson?
 Lily runzelte die Stirn. Hatte sie den Namen schon einmal gehört? Er kam ihr nicht bekannt vor, und sie wünschte sich, ihre Mutter stünde jetzt neben ihr und sie könnte sie fragen. Vielleicht war es jemand aus der Vergangenheit ihrer Großmutter? Vielleicht hatte jemand ihr etwas vermacht, ohne zu wissen, dass sie schon lange gestorben war? Sie hoffte nur, dass sie nach dem Termin nicht irgendeinen alten Staubfänger mit nach Hause schleppen musste.

Lily legte das Handy weg und beschloss, erst einmal Kaffee zu kochen. Sie brauchte dringend Koffein, um wach zu werden.


***



»Darling!
 Wie schön, deine Stimme zu hören!«

Lily lachte und drückte ihr Telefon ans Ohr, um die raue Stimme ihrer Mutter besser zu verstehen.

»Ich fasse es immer noch nicht, dass du ausgerechnet jetzt nach Italien fahren musstest!«, sagte Lily. »Ich hatte schon fast eine Willkommensparty erwartet.« Sie versuchte, sich ihre leichte Enttäuschung darüber, in eine leere Wohnung zurückgekehrt zu sein, nicht anmerken zu lassen – wenn ihre Mutter glücklich war, war sie es auch. Sie hatte den neuen Partner ihrer Mutter noch nicht kennengelernt, aber sie schienen ein wunderbares Leben zu führen.

»Liebling, ich weiß doch, wie sehr du es hasst, im Mittelpunkt zu stehen, da hätte ich doch wohl kaum eine Überraschungsparty für dich geplant.«

Sie hatte recht. Lily verabscheute solche Überraschungen, während ihre Mutter darin aufging. Sie hatte sich immer gefragt, ob vielleicht die Extravaganz ihrer Mutter für ihr eher schüchternes, introvertiertes Wesen verantwortlich war.

»Wann kommst du? Treffen wir uns noch am Comer See?«

»Ich komme in ein paar Wochen. Ich freue mich schon darauf, dich zu sehen, auch wenn es nur ein oder zwei Tage sein werden.«

»Wunderbar! Jetzt muss ich los, Liebling, wir wollen den Tag auf einer schönen Yacht verbringen. Aber bist du sicher, dass du deinen Flug nicht umbuchen und früher kommen kannst, um mehr Zeit mit uns zu verbringen?«

Lily schüttelte den Kopf, auch wenn ihre Mutter es nicht sehen konnte. Sie freute sich auf ihren Aufenthalt in Italien, aber sie scheute die Touristenmassen. Sie konnte es kaum erwarten, die Kultur aufzusaugen, durch die Weinberge zu wandern, die frische Luft einzuatmen und die Menschen zu treffen, die für die Ernte und die Herstellung des Weins verantwortlich waren. Sie wollte kleine Restaurants entdecken, über malerische Märkte schlendern und mit den Einheimischen in Kontakt kommen, statt sich in die Scharen der Touristen am Comer See einzureihen, die einen Blick auf George Clooney zu erhaschen suchten. Was lustigerweise genau das war, was ihre Mutter am liebsten tun würde.

»Ich muss erst noch ein paar Dinge in London erledigen, aber ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen«, sagte Lily. »Oh, und sagt dir der Name Hope Berenson etwas?«

»Nein, warum?«

»Hier liegt ein Brief von einem Anwalt, adressiert an Grandmas Erben.«

»Du weißt, wie ich mit Papierkram umgehe, Liebling. Ich muss wohl vergessen haben, den Brief aufzumachen.«

»Schon gut, ich finde heraus, was es damit auf sich hat, und sage dir Bescheid.«


»Ciao bella!«,
 trällerte ihre Mutter, bevor sie den Anruf beendete.

Einen Moment lang hielt Lily das Telefon noch in der Hand und stellte sich ihre Mutter in einem ihrer farbenfrohen Kaftane vor, üppig mit Schmuck behängt, während sie an Bord eines wunderschönen Schiffes ging. Sie freute sich wirklich für sie. Sie war eine wunderbare Mutter gewesen, hatte Lily als Kind immer an erste Stelle gesetzt und hatte nach dem Tod ihres Vaters alles zusammengehalten und sich um ihre kleine Familie gekümmert, bis Lily auf die Universität gegangen war. Doch so dankbar Lily auch war, dass ihre Mutter jemanden kennengelernt hatte, so aufgeregt war sie auch darüber, endlich den ersten Mann persönlich zu treffen, der nach dem Tod ihres Vaters das Herz ihrer Mutter hatte erobern können.

»Viel Spaß«, sagte sie noch zum Telefon, bevor sie es weglegte, und beschloss dann, erst einmal zu duschen. Sie drehte den Wasserhahn im Bad auf und wartete, bis das Wasser heiß wurde und Dampf den Raum erfüllte. Als sie in die Duschkabine trat, die Augen schloss und das warme Wasser über Gesicht und Körper laufen ließ, dachte sie immer noch über den Namen Hope Berenson nach.

Noch zwei Tage bis zu dem Termin, und sie wusste nicht, wie sie bis dahin die Neugierde ertragen sollte.






3




L
 ily saß im Wartebereich der Kanzlei von Williamson, Clark & Duncan, eine Zeitschrift auf dem Schoß, in der sie zu lesen vorgab. Sie blickte auf, als eine junge Frau hereinkam, und beobachtete, wie sie am Empfang stehen blieb und in gedämpftem Ton mit der freundlichen Assistentin sprach. Bevor sich die Frau umdrehte, senkte Lily schnell wieder den Blick auf ihre Zeitschrift. Es war seltsam: Nur ein Mann saß im Wartebereich, alle anderen Anwesenden waren Frauen in ihrem Alter, die schweigend dasaßen und in Zeitschriften blätterten.

Sie schaute auf die Uhr und schlug die Beine übereinander, als eine Stimme ihre Aufmerksamkeit erregte.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie alle als Gruppe anspreche«, sagte die Assistentin in diesem Moment, »aber könnten mir bitte Lily, Georgia, Claudia, Ella, Blake und Rose folgen?«

Lily wechselte Blicke mit einigen der anderen und fragte sich, was um alles in der Welt hier vor sich ging.

»Haben Sie eine Ahnung, was das hier soll?«, flüsterte Lily einer gut aussehenden blonden Frau zu, die neben ihr ging.

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich frage mich allmählich, warum ich überhaupt gekommen bin.«

»Wir waren wohl alle neugierig«, sagte eine andere Frau, und Lily lächelte, als sie ihren Blick auffing. »Vielleicht sind wir hier, um Millionen zu erben! Oder wir werden entführt. Wie auch immer, ich bin insgeheim davon überzeugt, dass es sich um einen Betrug handelt.«

Lily lachte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie in einer Anwaltskanzlei in Paddington mit verglasten Büroräumen kein grausames Ende nehmen würde, aber sie teilte die Skepsis.

Schließlich wurden sie in einen großen Konferenzraum geführt, in dem ein langer Tisch stand. Am Kopfende des Tisches erwartete sie ein gut gekleideter Mann in einem grauen Anzug. Zu seiner Linken saß eine Frau Mitte dreißig, ebenso tadellos gekleidet. Sie trug eine Seidenbluse zu einer schwarzen Hose mit hoher Taille, das Haar zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Trotz ihres schicken Äußeren wirkte sie nervös und blickte mit großen Augen um sich.

Nachdem Lily sich auf den ihr zugewiesenen Platz gesetzt hatte, verteilte die Assistentin, die sie in den Raum geführt hatte, Unterlagen. Niemand rührte zunächst Kekse, Kaffee oder Getränke an, die in der Mitte des Tisches standen, auch nicht, als die Assistentin sie dazu einlud, etwas davon zu nehmen.

Der Mann im grauen Anzug stand auf und ergriff lächelnd das Wort: »Ich möchte Sie alle herzlich willkommen heißen und Ihnen für Ihr Kommen danken«, sagte er. Sein Haar war grau, eine Nuance heller als sein Anzug, und wenn er sprach, wirkte er deutlich jünger. »Sie werden festgestellt haben, dass Sie heute zu sechst hier sind, und obwohl ich weiß, wie ungewöhnlich dies für Sie sein muss, war es in diesem Fall doch sinnvoll, Sie alle als Gruppe einzuladen.«

Lily musterte ihn, fragte sich zum hundertsten Mal, was hier vor sich ging.

»Ich bin John Williamson, und dies ist meine Klientin Mia Jones. Es war ihr Vorschlag, Sie alle heute hier zusammenzubringen, um dem Wunsch ihrer Tante Hope Berenson zu entsprechen. Unsere Kanzlei hat auch sie vor vielen Jahren vertreten.«

Lily griff nach dem Papier vor sich und strich mit den Fingern an den Rändern entlang, während sie zuhörte.

»Mia, möchten Sie jetzt übernehmen?«

Mia nickte und stand auf.

»Ich möchte mich ebenfalls bei Ihnen allen für Ihr Kommen bedanken und mich gleich entschuldigen, falls ich mich verhaspele: Ich bin es nicht gewohnt, vor so vielen Leuten zu sprechen«, begann sie mit einem nervösen Lächeln. »Ich muss gestehen, ich war schon den ganzen Morgen schrecklich aufgeregt.«

Lily lächelte, und es war fast so, als ob alle im Raum kollektiv ausatmeten und ein Teil der Anspannung von ihnen abfiel.

»Wie Sie gerade gehört haben, war Hope Berenson meine Tante. Sie hat lange Zeit ein privates Heim für unverheiratete Mütter und ihre Babys hier in London geführt, das Hope’s House. Sie war bekannt für ihre Diskretion, aber auch für ihre Güte, trotz der schwierigen Umstände in der damaligen Zeit.« Mia blickte sich im Raum um. »Sie fragen sich sicher, warum ich Ihnen das alles erzähle, aber glauben Sie mir, es wird bald einen Sinn ergeben.«

Lily beugte sich vor. Was konnte ihre Großmutter mit diesem Hope’s House zu tun haben? Soweit sie wusste, hatte sie nur ein Kind gehabt – ihren Vater. Gab es da draußen in der Welt noch ein anderes Kind aus den jüngeren Jahren ihrer Großmutter? Oder reichte die Verbindung weiter zurück?

»Das Haus steht schon seit vielen Jahren leer, aber nun soll es abgerissen werden, um Platz für eine neue Wohnsiedlung zu schaffen, also bin ich noch einmal dorthin zurückgegangen, um einen letzten Blick hineinzuwerfen und ein paar Sachen mitzunehmen.«

Lily blickte zu den anderen Frauen am Tisch, die alle Mia ansahen, die meisten mit gerunzelter Stirn oder hochgezogenen Augenbrauen, als ob auch sie versuchten, ihre persönliche Verbindung zu diesem Haus zu erahnen.

»Und was hat dieses alte Haus nun mit uns zu tun?«, fragte eine junge Frau mit braunen Haaren, die Lily gegenübersaß.

»Tut mir leid, damit hätte ich anfangen sollen«, entschuldigte Mia sich verlegen, erhob sich und ging zu einem Tisch im hinteren Teil des Raumes. »Im Büro meiner Tante, wo sie auch die Akten und so etwas aufbewahrte, lag ein Teppich, von dem ich wusste, dass meine Mutter ihn sehr geliebt hatte. Also wollte ich zumindest den Teppich mitnehmen und sehen, ob ich ihn nicht irgendwo gebrauchen konnte, statt ihn den Entrümplern zu überlassen. Als ich den Teppich aufrollte, sah ich etwas zwischen den Bodendielen glitzern. Und da ich nun mal bin, wie ich bin, bin ich noch einmal mit Werkzeug zurückgekommen, um nachzusehen, was sich da unter den Dielen befand.«

Ein Schauer durchlief Lily, und sie schluckte. Gespannt wartete sie auf den Rest der Geschichte und beobachtete, wie Mia eine kleine Schachtel von dem hinteren Tisch nahm.

»Als ich die erste Diele losgehebelt hatte, sah ich zwei staubige kleine Schachteln, und als ich die zweite beiseitezog, waren da noch mehr, alle in einer Reihe und mit einheitlich per Hand beschrifteten Etiketten versehen. Erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was ich da entdeckt hatte, aber als ich sah, dass auf jeder Schachtel ein Name stand, wusste ich, dass ich sie nicht öffnen durfte, wie neugierig ich auch sein mochte.« Sie lächelte, als sie aufschaute und jeder von ihnen in die Augen sah, bevor sie fortfuhr. »Ich habe diese Schachteln mitgebracht, um sie Ihnen zu zeigen. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass meine Neugier Sie alle heute hier zusammengebracht hat.«

Vorsichtig holte Mia eine Schachtel nach der anderen nach vorne und reihte sie vor sich auf. Lily reckte den Hals, um die Aufschriften zu sehen. Und da erblickte sie es, klar und deutlich: Patricia Rhodes
 . Ungläubig schaute sie zu Mia auf, während der Anwalt das Wort ergriff. Warum steht der Name meiner Großmutter auf einer dieser Schachteln?


»Als Mia diese Schachteln fand, hat sie sie zu mir gebracht, und wir sind die alten Unterlagen ihrer Tante durchgegangen. Die Akten waren akribisch geführt, und obwohl sie eigentlich privat bleiben sollten, haben wir uns entschieden, nach den Namen auf den Schachteln zu suchen, um zu sehen, ob wir sie nicht ihren rechtmäßigen Besitzern zukommen lassen können.«

»Haben Sie eine davon geöffnet?«, fragte Lily und begegnete Mias Blick.

»Nein.« Mias Stimme wurde leiser als zuvor. »Deshalb habe ich Sie alle heute hergebeten, damit Sie selbst entscheiden können, ob Sie sie öffnen wollen oder nicht.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, warum meine Tante die Schachteln nicht schon zu Lebzeiten ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben hat. Ich hielt es für meine Pflicht, es zumindest zu versuchen, und nun liegt es an Ihnen, ob sie versiegelt bleiben oder nicht.«

Lily verspürte den überwältigenden Drang aufzustehen und Mia in den Arm zu nehmen, doch dann sah sie, wie sich ihr Rücken straffte und der Moment der Verletzlichkeit so schnell verging, wie er gekommen war.

»Was wir nicht wissen«, sagte der Anwalt, stützte die Hände auf den Tisch und erhob sich langsam, »ist, ob es noch weitere Schachteln gab, die im Laufe der Jahre verteilt wurden. Entweder hatte Hope einen Grund, warum sie diese sieben nicht herausgegeben hat, oder niemand hat Anspruch darauf erhoben.«

»Oder sie fand es aus irgendeinem Grund besser, sie versteckt zu halten«, fügte Mia hinzu. »In diesem Fall habe ich vielleicht etwas aufgedeckt, das eigentlich hätte verborgen bleiben sollen.«

Der Anwalt räusperte sich. »Ja. Aber was auch immer der Grund ist, meine Pflicht ist es jetzt, sie ihren rechtmäßigen Besitzern auszuhändigen, oder in diesem Fall den Erben ihrer rechtmäßigen Besitzer.«

»Und Sie haben keine Ahnung, was da drin ist?«, fragte jemand von der gegenüberliegenden Seite des Tisches.

»Nein, das haben wir nicht«, antwortete Mia.

»So interessant das alles auch klingt, ich muss zurück zur Arbeit«, warf eine gut aussehende, dunkelhaarige Frau ein, die am weitesten von allen anderen entfernt saß. »Wenn Sie mir bitte die Schachtel mit dem Etikett Cara Montano reichen könnten, dann bin ich schon weg.«

Lily war überrascht, wie desinteressiert die Frau wirkte; sie hingegen brannte darauf, die Schachtel ihrer Großmutter zu öffnen und zu sehen, was sie enthielt.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte der Anwalt. »Falls Sie Fragen haben, zögern Sie nicht, mich zu kontaktieren.«

Die Frau nickte, aber angesichts ihres Gesichtsausdrucks bezweifelte Lily, dass sie vorhatte, in Kontakt zu bleiben. Niemand sonst rührte sich, während sie ein Papier unterschrieb, ihren Lichtbildausweis vorzeigte, die kleine Schachtel in ihre übergroße Handtasche fallen ließ und mit großen Schritten hinausging. Lily hatte gesehen, dass sie Georgia hieß.

Der Anwalt räusperte sich. »Wenn Sie nun bitte alle nacheinander Ihre Namen nennen und die vor Ihnen liegenden Unterlagen unterschreiben würden, damit ich Ihnen die jeweiligen Schachteln aushändigen kann. Ich verstehe, dass einige von Ihnen heute noch Termine haben.«

Lily blieb sitzen, während sie das Schreiben vor sich überflog, und lächelte Mia an, als diese ihr einen Stift reichte. »Danke.« Sie unterschrieb und blickte dann auf. »Das ist alles ziemlich geheimnisvoll, nicht wahr?«

Mia lächelte, und als ihr Gesicht weicher wurde, dachte Lily, wie schön sie war.

»Ich weiß, wie seltsam diese ganze Situation ist, aber als ich gesehen habe, wie sorgfältig meine Tante die einzelnen Schachteln beschriftet hatte, konnte ich nicht anders. Ich musste einfach die rechtmäßigen Besitzer finden und hätte nicht damit leben können, wenn sie im Haus geblieben wären.«

Lily nickte. »Wie schade, dass sie so lange versteckt waren.«

Mia nahm Lilys Papiere an sich und reichte sie dem Anwalt, bevor sie ihr die kleine Schachtel gab. Sie war aus Holz und fest mit einer Schnur verschnürt, daran ein Schildchen, das den Empfänger eindeutig identifizierte. Lily betrachtete die ordentlichen Buchstaben, die den Namen ihrer Großmutter auf dem Etikett bildeten. Alle Schachteln waren in derselben fein säuberlichen Handschrift beschriftet, ganz offensichtlich von ein und derselben Person. Lily war versucht, an der Schnur zu ziehen und sie auf der Stelle zu lösen, doch stattdessen fuhr sie mit dem Daumen über den Deckel der Schachtel und ließ ihrer Fantasie freien Lauf und fragte sich abermals, welches Geheimnis wohl in der Schachtel verborgen sein mochte.

»Ich habe nichts weiter zu sagen, es sei denn, es gäbe noch Fragen …« Die Stimme des Anwalts holte Lily ins Hier und Jetzt zurück.

Lily schüttelte den Kopf und fing erneut Mias Blick auf, als sie aufsah. Irgendetwas an ihr erschien Lily bemerkenswert, vielleicht Einsamkeit, und als die Sitzung geschlossen wurde, ging sie zu ihr.

»Ich bin versucht, meins jetzt gleich zu öffnen«, sagte Lily. »Ich war noch nie gut mit Überraschungen.«

»Bevor Sie sie aufmachen, sollten Sie sich vergewissern, dass Sie die Vergangenheit wirklich aufdecken wollen
 . Wenn man erst einmal Bescheid weiß, kann das einiges verändern. Vielleicht entdecken Sie etwas über Ihre Familie, oder es ändert sich etwas an dem, was Sie über Ihre Großmutter zu wissen glaubten. Manche Geheimnisse bleiben besser im Verborgenen. Das war meine einzige Befürchtung, als ich Sie alle gesucht habe.«

Lily nickte. »Ich verstehe. Wenn ich ehrlich bin, ist es ein kleiner Schock zu wissen, dass meine Großmutter irgendwie mit all dem zu tun hat.«

Mia nickte. »Glauben Sie mir, ich weiß, wovon Sie reden. Bis vor Kurzem wusste ich kaum etwas darüber, aber meine Tante hat ein Tagebuch geführt, das ich ebenfalls bei den Schachteln versteckt gefunden habe. In den letzten Wochen habe ich viel darin gelesen. Dutzende von Frauen sind durch dieses Haus gegangen, einige, die ihre Babys loswerden wollten, und andere, die untröstlich darüber waren, dass sie ihr Kind weggeben mussten.« Sie hielt inne. »Vielleicht wurden die Mütter dazu ermutigt, etwas zurückzulassen, für den Fall, dass ihr Kind irgendwann nach Antworten sucht, nehme ich an.«

»Aber wenn so viele Frauen dort entbunden haben, hätte es dann nicht mehr Schachteln geben müssen?«, fragte Lily.

»Vielleicht«, antwortete Mia. »Aber vielleicht wurden deren Schachteln auch schon abgeholt. Vielleicht sind Ihre Großmütter diejenigen, die nie auf der Suche nach Antworten waren?«

»Oh, hat das jemand vergessen?«, fragte Lily und deutete auf eine übrig gebliebene Schachtel, während sie ihre eigene sicher in ihrer Handtasche verstaute.

»Nein, die siebte konnten wir nicht zuordnen«, sagte Mia. »Ich weiß nicht, warum ich sie überhaupt heute hergebracht habe, um ehrlich zu sein, aber es schien mir auch nicht richtig, es nicht zu tun.«

Lily starrte die Schachtel an, las den unbekannten Namen auf dem Schild und fragte sich, zu wem er wohl gehörte. Die Tatsache, dass die anderen Frauen gekommen waren, um ihre Sachen abzuholen, war an sich schon unglaublich, aber vermutlich waren sie einfach genauso neugierig gewesen wie sie selbst.

»Nochmals vielen Dank, dass Sie das auf sich genommen haben«, sagte Lily.

»Ich hoffe, Ihre Schachtel enthält nicht zu viele Überraschungen«, sagte Mia und winkte ihr zu.

Lily winkte zurück und ging hinaus, wobei sie einer anderen Frau zulächelte, die gleichzeitig mit ihr den Raum verließ. Vor zwei Tagen noch hatte sie einen Anflug von Heimweh nach einem Land gehabt, das eigentlich gar nicht ihre Heimat war, hatte die Menschen vermisst, mit denen sie die letzten vier Jahre zusammengelebt hatte, und war halb versucht gewesen, in ein Flugzeug zu steigen und zurückzukehren. Doch jetzt hatte sie plötzlich das Gefühl, in London genau am richtigen Ort zu sein: Wenn sie nicht nach Hause gekommen wäre, hätte sie nie die seltsame kleine Schachtel mit dem Namen ihrer Großmutter erhalten.

Sie hatte noch nie an so etwas wie Schicksal geglaubt, aber vielleicht war ja doch etwas dran.
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S
 ie würde nie vergessen, wie es gewesen war, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

Estée stand nach der Vorstellung auf einer Privatbühne, und ihr Herz klopfte so schnell, dass sie befürchtete, es könnte ihr aus der Brust springen. Das auserwählte Publikum klatschte und lächelte, als sie in einem tiefen Knicks versank, bevor sie sich wieder auf die Zehenspitzen stellte und anmutig von der Bühne trippelte. Sie hielt den Rücken gerade, die Arme ausgebreitet und lächelte, obwohl ihr Rücken, ihre Arme und ihre Füße schmerzten.

»Gut gemacht«, murmelte ihre Mutter, als sie Estée hinter der Bühne mit weit ausgebreiteten Armen empfing und ihr einen Kuss auf jede Wange gab, immer noch in Sichtweite des Publikums. »Sie sind begeistert.«

Estée wusste, was das bedeutete. Ihre Mutter wollte, dass alle es sahen, alle, die etwas bedeuteten. Heute war es darum gegangen, den einflussreichen Familien im Piemont und weit darüber hinaus zu zeigen, wie talentiert das Mädchen in ihrer Mitte war. Sie hatte auch gesehen, wie jemand ihrer Mutter vorhin Geld in die Hand gedrückt hatte, also wusste sie, dass ihre Familie für den Auftritt bezahlt worden war. Und der einzige Grund, warum ihre Mutter Zuneigung zeigte, bestand darin, dass immer noch alle sie sehen konnten. Sie versuchte, ihren Körper nicht starr zu halten und so zu tun, als sei es vollkommen normal, von ihr mit so viel Wärme in die Arme genommen zu werden.

Estée tanzte gern, und ihre Mutter erzählte oft die Geschichte von ihr als dem kleinen Mädchen, das bereits getanzt hatte, bevor es laufen konnte, obwohl sie wusste, dass diese Geschichte mehr als nur ein wenig ausgeschmückt war. Doch es stimmte, dass sie von klein auf gern getanzt hatte und ihr Talent schon bald erkannt worden war, nachdem sie mit dem Ballettunterricht angefangen hatte.

Als ihre Mutter begann, die Familien zu grüßen, die sich zum Gehen erhoben, stellte sich Estée neben sie. Ihre Haltung war makellos, sie fixierte ihr Lächeln, legte den Kopf leicht schief und versuchte, sittsam zu wirken. Gelegentlich hob sie die Hand zu einem perfekten Winken, ängstlich darauf bedacht, keine falsche Bewegung zu machen, für die sie später gestraft werden könnte.

Sie war diejenige, die das Glück ihrer Familie wenden sollte. Das Gewicht der Welt ihrer Familie lastete auf ihren Schultern, und manchmal drehte sich ihr bei dem Gedanken der Magen um, genauso schmerzhaft wie sonst, wenn ihr Körper nachts verzweifelt nach mehr Nahrung schrie. Obwohl sie den ganzen Tag trainierte, bekam sie nur das Allernotwendigste, um ihren Körper zu erhalten, kein Vergleich zu dem, was ihre Geschwister zu essen bekamen. Du musst zart bleiben, Estée, wie ein kleiner Vogel. Niemand findet eine fette kleine Tänzerin hübsch, nicht wahr?


Sie blickte an ihren Beinen hinunter, weil sie wusste, wie sehr sich ihre Mutter über jeden Zentimeter aufregte, den sie zulegte, obwohl sie gerade einmal zwölf Jahre alt war. Ihre Wadenmuskeln wurden von Monat zu Monat stärker, ein Resultat ihres Trainings und etwas, worauf sie laut ihrer Ballettlehrerin stolz sein sollte. Aber manchmal fragte sie sich, ob ihre Mutter Muskeln mit Fett verwechselte, denn je mehr sie jeden Tag tanzte, desto stärker wurden ihre Muskeln. Und desto weniger darf ich essen.


Ein Junge löste sich aus der Gruppe seiner Eltern und Geschwister und kam auf sie zu, und als sie ihn erblickte, vergaß Estée plötzlich ihren Magen. Dieser Junge hatte strahlende Augen, und sein Lächeln war irgendwie etwas ganz Besonderes, es erhellte sein ganzes Gesicht, ganz anders als bei den anderen, die nur aus Höflichkeit lächelten. Er grinste sie an, sie grinste zurück, und ihre perfekt beherrschte Haltung geriet ins Wanken.

Während sich seine Familie mit den Umstehenden unterhielt und ihre Mutter in ein Gespräch mit einer anderen Frau vertieft war, schob sich Estée näher an den Jungen heran und fragte sich, wer er wohl sein mochte. Sie ging nicht mehr zur Schule, und sie waren erst vor Kurzem wegen der Arbeit ihres Vaters ins Piemont gezogen, also kannte sie keines der Kinder hier. Nicht, dass ihre Mutter ihr erlaubt hätte, sie kennenzulernen. Sie durfte nichts tun, was sie vom Ballett ablenken könnte.

Als der Junge ihr zunickte und ihr bedeutete, dass sie ihm folgen sollte, konnte Estée nicht widerstehen und blickte seinem dunklen Kopf nach, als er durch die Menge verschwand. Wo wollte er hin? Und warum wollte er, dass sie ihm nachging?

Estée blickte zu ihrer Mutter und stellte fest, dass sie noch immer so sehr in ein Gespräch vertieft war, dass sie wohl kaum bemerken würde, wenn ihre kleine Ballerina kurz verschwand, und so schritt sie langsam durch die Menge und lächelte allen höflich zu, an denen sie vorbeikam. Und je mehr Schritte sie machte, desto mutiger fühlte sie sich, bis sie es schließlich geschafft hatte, den Raum zu verlassen. Ein Schauer durchlief sie, als sie in den Garten hinaustrat und die kühle Herbstluft auf ihre nackten Schultern traf. Sie hielt nach dem Jungen Ausschau, der sie so unglaublich faszinierte.


Da ist er.


Sie warf einen Blick über die Schulter, bevor sie zu ihm ging, halb in der Erwartung, dass ihre Mutter ihre Abwesenheit bereits bemerkt hatte und ihr nachgekommen war. Aber da war niemand hinter ihr. Sie schluckte, zögerte und überdachte ihre Entscheidung, ihm zu folgen. Sie wollte sich nicht ausmalen, was sie zu hören bekommen würde, wenn sie allein mit einem Jungen gesehen wurde. Manchmal fühlte sie sich noch wie ein kleines Mädchen, aber sie wusste, wie sie aussah: an der Schwelle zur Frau und leicht in der Lage, einem Mann im Vorübergehen den Kopf zu verdrehen, was bedeutete, dass sie mit niemandem allein sein sollte, ganz egal ob Mann oder Junge. Und doch ging sie weiter auf ihn zu.

»Hallo«, rief er und setzte sich auf eine Bank.

»Hallo«, antwortete sie und ließ sich vorsichtig neben ihm nieder. Sie wollte nicht zu dicht neben ihm sitzen und war verzweifelt bemüht, ihre Sittsamkeit in ihrem Tutu zu wahren.

Eine Weile lang saßen sie schweigend nebeneinander, und sie beobachtete, wie er geistesabwesend mit den Fingern an einem Grashalm zupfte, bevor er etwas aus seiner Tasche holte.

Neugierig beobachtete sie, wie er eine Zigarette hervorzog und sie sich zwischen die Lippen steckte, ein Streichholz anriss und einen Zug nahm. Er hustete ein wenig, was sie beide zum Lachen brachte, bevor er ihr die Zigarette anbot. Einen Moment lang hatte er so erwachsen gewirkt, aber jetzt konnte sie sehen, dass er nur ein Junge war, der sich als Mann ausgab; so wie sie ein Mädchen war, das vorgab, eine Frau zu sein. Sie wusste, dass er sie beeindrucken wollte, und fragte sich, ob er die Zigarette seinem Vater gestohlen hatte.

Estée zögerte, ihre Finger verkrampften sich, während sie gegen ihr besseres Wissen ankämpfte. Nimm sie einfach.


Sie hatte bereits die Stimme ihrer Mutter im Ohr und wusste, dass sie es nicht tun sollte, aber dieser Junge war etwas Besonderes, und sie war es so leid, immer nur zu tun, was ihre Mutter sagte. Er lächelte sie an. Sie war es gewöhnt, dass Männer flüsterten und sich gegenseitig anstießen, ihre Lobeshymnen und Anspielungen, die ihr Unwohlsein bereiteten, und sie war daran gewöhnt, dass Jungen versuchten, sie zu beeindrucken, und dabei so viel erzählten, als hörten sie sich vor allem gern selbst reden, aber bei ihm war das alles anders. Er wirkte offen und neugierig und strahlte eine Ruhe aus, die sie anzog.

Estée streckte die Hand aus, er rückte etwas näher und reichte ihr vorsichtig die Zigarette, wobei sich ihre Finger berührten. Sie hatte Filmstars auf der Leinwand elegant rauchen sehen und reiche Frauen nach den Ballettaufführungen, die noch glamouröser wirkten, wenn sie in Gesellschaft rauchten und dabei schicke Zigarettenspitzen nutzten. Sie versuchte, es ihnen gleichzutun, doch schon beim ersten Zug blieb ihr der Rauch im Hals stecken, und sie bekam einen Hustenanfall – nicht gerade die glamouröse Haltung, um die sie sich bemüht hatte.

Der Junge lächelte, aber er lachte nicht über ihre Ungeschicklichkeit. Stattdessen klopfte er ihr ein Mal auf den Rücken, dann zog er seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern und rückte noch ein wenig näher an sie heran. Sie kuschelte sich in seine Jacke ein, dankbar dafür, dass ihr der kalte Wind nicht mehr in die nackte Haut biss, und gleichzeitig verlegen darüber, wie selbstverständlich er sich zu ihr herübergebeugt hatte, um sie zu berühren.

»Warum mögen die alle so gerne?«, fragte sie, als sie ihm die Zigarette zurückgab. »Sie schmecken furchtbar.«

Er zuckte mit den Schultern, nahm einen weiteren Zug und blies den Rauch aus. »Man darf nur kleine Züge nehmen. Man gewöhnt sich daran.«

Aber sie war sich nicht sicher, ob er es überhaupt mochte oder ob er oft rauchte, denn sobald sie ihren Unmut ausgesprochen hatte, ließ er die Zigarette fallen und zerquetschte sie unter seinem Schuh. Vielleicht wollte er auch nur höflich sein.

»Ich bin Felix«, sagte er und reichte ihr die Hand.

»Estée«, sagte sie, nahm seine Hand und schüttelte sie leicht.

Sie lachten beide unbeholfen, ließen die Hände wieder sinken und blickten auf den Teich hinaus. Wären sie erwachsen gewesen, hätten sie sich auf die Wangen geküsst, aber sie steckten irgendwo dazwischen, und anscheinend war keiner von ihnen besonders gut darin war, sich etwas vorzumachen.

»Tanzt du eigentlich gerne?«, fragte er und warf ihr einen Seitenblick zu, der von einem schüchternen Lächeln begleitet wurde.

»Ich liebe das Tanzen«, sagte sie und wusste, dass ihre Antwort sowohl zutiefst aufrichtig als auch gelogen war. Sie hatte das Tanzen einmal geliebt, aber sie war sich nicht mehr sicher, ob sie es noch so sehr liebte wie damals.

»Warum hast du dann vorhin so traurig ausgesehen?«

Sie spürte, wie ihre Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe schnellten. »Wann denn? Ich war nicht traurig.«

»Ich glaube, du bist einfach gut darin, so zu tun, als wärst du glücklich«, sagte er. »Deine Augen sahen traurig aus, obwohl du gelächelt hast.«

Sie merkte sich, dass sie ihre Haltung verbessern musste, ihren Blick, ihr Blinzeln. Sie musste immer glücklich wirken, nicht nur beim Tanzen, sondern auch in Gesellschaft anderer.

Sie grub die Fingernägel in die Handflächen, während sie spürte, wie der Zorn in ihr aufstieg. Wenn dieser Junge es schon bemerkt hatte, wie sollte sie dann anderen etwas vormachen?


Wenn ich nicht perfekt bin, schaffe ich es nie. Ich habe keine Zeit dafür, Zigaretten zu rauchen und mit Jungen zu reden. Was mache ich hier überhaupt?


»Warum tust du das?«, fragte er und griff nach ihrer Hand, als sie ihre Nägel so fest in die Haut drückte, dass es sie all ihre Willenskraft kostete, nicht aufzuschreien. »Warum tust du dir selbst weh?«

Sie riss ihre Hand weg, beschämt darüber, dass sie ertappt worden war.

»Ich tue gar nichts.«

Estée stand auf, schälte sich hastig aus seiner Jacke, und er fing sie auf, bevor sie ins Gras fiel. Sie hätte drinnen bleiben sollen, was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihm nachzulaufen?

»Ich darf eigentlich gar nicht hier sein«, sagte sie und strich mit den Fingern den rosafarbenen Tüll glatt.

»Darfst du dich nicht mal amüsieren?«, fragte er und zog seine Jacke nicht an, sondern hielt sie ihr hin, für den Fall, dass sie sie zurückhaben wollte.

»Nein«, sagte sie und konnte diesmal trotz aller Mühe ihre Traurigkeit nicht verbergen. »Ich darf mich nicht amüsieren. Ich darf nur tanzen.«

»Sag mir, wo du wohnst«, sagte er. »Manchmal schleiche ich mich nachts raus und gehe runter zum Fluss. Du könntest mitkommen, wenn du willst?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste es besser, als sich nachts mit irgendjemandem draußen herumzutreiben, und er war … wie alt konnte er sein, dreizehn? Vielleicht sogar vierzehn? Es wäre nicht in Ordnung. Wenn jemand sie sah, könnte das ihren Ruf für immer ruinieren. Und er sollte es auch besser wissen.

»Ich muss zurück«, sagte sie und war gleichzeitig versucht, sich dennoch wieder hinzusetzen. Sie kannte alle Gründe, warum sie gehen sollte, aber etwas in ihr wollte sie überzeugen, noch ein wenig zu bleiben.

Felix stand ebenfalls auf und legte ihr sanft seine Jacke wieder um die Schultern. »Falls du deine Meinung änderst, komm zu mir«, sagte er. »Bei mir bist du sicher, das verspreche ich dir. Manchmal gehe ich nachts allein spazieren, manchmal mit Freunden.«

Sie blickte in seine warmen, dunklen und unschuldigen Augen und wusste, dass er die Wahrheit sagte. In seinem Blick lag nichts Ruchloses, und sie fühlte sich auf eine Weise zu ihm hingezogen, die sie nie zuvor empfunden hatte. Ihr ganzes Leben hatte sich immer nur ums Tanzen gedreht, so dass sie immer viel alleine gewesen war. Entweder war sie in der Schule oder sie tanzte, und es gab keine Zeit für Freundinnen oder Jungen. Früher hatte sie aus Liebe zum Tanzen getanzt, aber diese Zeit war lange vorbei. Und jetzt war ihr sogar die Schule genommen worden.

Felix trat näher an sie heran, und etwas veränderte sich zwischen ihnen. Sie sah, wie sein Blick auf ihre Lippen fiel, wie diese freundlichen Augen zu den ihren zurückkehrten, als wollten sie fragen, ob es in Ordnung sei. Als er wieder zu Boden blickte, packte sie ihn am Hemd und ballte den Stoff in ihrer Hand zu einem Knäuel zusammen, zog ihn sanft zu sich heran und drückte ihre Lippen auf die seinen, so wie sie es sich bei einer erwachseneren Version von sich selbst vorstellte.

Ihre Zähne stießen gegeneinander, und ihre Münder bewegten sich unbeholfen, aber für eine Sekunde, nur eine einzige glückliche Sekunde, öffneten sich ihre Lippen und bewegten sich im Gleichtakt. Und zum ersten Mal schickte etwas anderes als das Tanzen einen Schock der Erwartung durch ihren Körper.

»Estée!«, drang es aus der Ferne zu ihr heran.

»Ich muss gehen«, flüsterte sie und ließ Felix los.

Als sie ihn anlächelte, wurden seine Wangen rot.

»Wirf einfach einen Kieselstein«, sagte er, als sie sich zurückzog. »Falls du mich wiedersehen willst, wirf einfach einen Kieselstein an mein Fenster. Unser Haus ist das große Haus mit dem Terrakotta-Dach am Ende der Stadt. Mein Zimmer ist oben, neben der großen Kastanie.«

Sie kannte das Haus, war auf dem Weg zu ihren Tanzstunden schon unzählige Male daran vorbeigegangen, und es war mit Abstand das größte in der ganzen Gegend, sodass es nicht zu übersehen war. Aber wie sehr sie ihn auch noch einmal küssen wollte, sie würde keine Versprechungen machen.

Estée grinste, als sie sich umdrehte und seine Jacke vorne zusammenhielt, während sie zu ihrer Mutter zurücklief. Sie hätte ihm die Jacke zurückgeben sollen, aber wenn sie sie behielt, hatte sie einen Grund, ihn noch einmal aufzusuchen.

»Estée!«, rief Felix ihr nach.

Sie drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich.

»Ich hoffe, ich sehe dich noch mal tanzen.«

Sie grinste und winkte ihm kurz zu, bevor sie sich wieder umdrehte und loslief, wobei sie genau darauf achtete, nicht zu straucheln, um sich nicht den Knöchel zu verstauchen.

Bei all dem Durcheinander, das in ihren Gedanken herrschte, war eines sonnenklar: Sie würde auf jeden Fall einen Kieselstein an sein Fenster werfen, sie musste nur herausfinden, wie sie sich vorher aus ihrem eigenen Zimmer hinausschleichen konnte.

»Estée!«

»Ich komme, Mama!«, rief sie und lief zurück zum Haus.

Sie war atemlos, als sie bei ihrer Mutter ankam.

»Was ist denn los?«, fragte ihre Mutter, als Estée vor ihr stand und den Blick senkte. Halb fürchtete sie, dass ihre Lippen aussahen wie von einer Biene gestochen oder ihre Wangen zu stark gerötet waren.

Ihre Mutter packte sie grob am Kinn, drehte ihren Kopf hin und her und kniff die Augen kritisch zusammen. »Du bist ja ganz rot. Bist du etwa krank?« Sie legte die Hand auf Estées Stirn. »Du fühlst dich heiß an. Wo warst du? Ich konnte dich nirgends sehen.«

Da fiel Estée die Jacke wieder ein, und die Galle stieg ihr in die Kehle, als sie ihre Mutter anstarrte. Sie hätte sie ausziehen sollen, bevor sie wieder hineingegangen war. Jetzt würde ihre Mutter alles herausfinden.

»Und wem gehört die?«, fragte ihre Mutter und schnippte mit dem Nagel an ihre Schulter.

Estée wickelte sich enger in die Jacke. »Ich war nur kurz an der frischen Luft. Ich hab mich nicht ganz wohl gefühlt. Und da hat mir ein … ein netter Junge seine Jacke geliehen. Er hat gesehen, dass mir kalt war.«

Ihre Mutter schnaubte verächtlich, ein Geräusch, das sie nur zu gut beherrschte. »Was für ein Junge?«

»Er hieß Felix«, antwortete sie, da sie ihre Mutter nicht anlügen wollte.

»Felix Barbieri?«, fragte sie.

Estée zuckte mit den Schultern, überrascht, dass ihre Mutter ihn kannte, und erhielt für ihre Unverschämtheit einen scharfen Klaps auf die Hand. Ihre Mutter duldete kein Verhalten, das nicht von höchstem Respekt zeugte. Estées Haut brannte, aber sie hielt das Kinn hoch und weigerte sich, ihr zu zeigen, wie sehr der Hieb geschmerzt hatte.

»Warst du allein mit ihm?«

Estée senkte den Blick und nickte beschämt, denn sie wusste, dass sie keine Widerworte geben durfte. Hätte sie jetzt das Kinn weiter hochgehalten, hätte sie sich eine schallende Ohrfeige eingehandelt.

»Hast du eine Ahnung, was die Leute sagen werden, wenn sie dich ohne Aufsicht mit einem Jungen sehen?«, zischte sie. »Jungen wollen nur eines von Mädchen wie dir, Estée. Hast du mich verstanden? Was glaubst du, was für eine Zukunft du hättest, wenn jemand herumerzählte, dass die hübsche kleine Balletttänzerin ihre Zeit nichtsnutzig mit Jungen vertändelt?«

Estée schluckte, während ihre Schultern, ihre Hände, ihre Knie zu zittern begannen.

»Verstehst du, was ich sage?«

»Ja, Mama«, antwortete sie, als ihr die Jacke von den Schultern gerissen wurde.

Estée hatte eigentlich keine Ahnung, was Jungen von ihr wollen könnten, aber wenn es ein Kuss war, dann war sie diejenige, die daran schuld war, nicht Felix.

Ihre Mutter seufzte. »Du hättest es heute besser machen können, Estée. Du kannst es immer
 besser machen.«

Estées Tanz war perfekt gewesen, sie kannte die Abfolge wie ihre Westentasche, konnte sie im Schlaf tanzen, und das tat sie auch
 . Aber nichts war jemals gut genug für ihre Mutter.

»Ja, Mama«, antwortete sie, wohl wissend, dass es besser war, sich nicht über ihre Leistung zu streiten. Es war leichter, einfach das zu tun, was von ihr verlangt wurde.

Doch als ihre Mutter ihr den Rücken zudrehte und wegging, sprang sie schnell vor, nahm sich Felix’ Jacke, ballte sie zu einem Knäuel zusammen und eilte zu ihrer Tasche. Bevor sie die Jacke darin verstaute, hielt sich Estée die Jacke an die Nase und atmete ihren Geruch ein. Sie wurde mit frischem Zigarettenrauch und einer weiteren Note belohnt, vielleicht der Seife, die er benutzte, zitrusartig und frisch. Derselbe Geruch, der mir in die Nase gestiegen ist, als ich ihn an mich gezogen habe
 .

Sie stopfte die Jacke in ihre Tasche und zog den Reißverschluss zu.


Ich will diesen Jungen wieder küssen, und nichts wird mich davon abhalten.
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Gegenwart



L
 ily lief die letzten paar Schritte zurück zu ihrer Wohnung, während der Regen in schweren Tropfen vom Himmel fiel.

Sie nahm zwei Stufen auf einmal und war ganz außer Atem, als sie die Wohnungstür aufriss und hinter sich wieder schloss. Die kleine Holzschachtel schien ein Loch in ihre Tasche zu brennen und darum zu betteln, geöffnet zu werden. Also stellte Lily ihre Handtasche auf den Tisch und zog die Schachtel heraus.

Sie hielt die Schachtel in der Hand und blickte sie nachdenklich an. Mia hatte angedeutet, dass sie wahrscheinlich einen Hinweis auf die Vergangenheit enthielt, aber das Problem war, dass sie nicht einmal wusste, ob es eine Vergangenheit gab, die es zu entdecken galt. Sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, was Mia gesagt hatte. Werde ich es bereuen, wenn ich die Schachtel öffne und etwas über meine Vergangenheit herausfinde, das all die Jahre ein Geheimnis war?


Sie fuhr mit den Fingern über das Kärtchen mit dem Namen ihrer Großmutter und zupfte an der Schnur, mit der die Schachtel fest verschlossen war. Der Knoten war jedoch so straff, dass sie eine Schere holen musste. Als sie die Schnur durchschnitt und auf den Tisch fallen ließ, überlegte sie, wie lange sie unter den Bodendielen gelegen haben musste, und malte sich aus, wie diese geheimnisvolle Frau namens Hope das, was sich darin befand, gesichert hatte, bevor sie ein Stück Schnur abgeschnitten hatte, um die Schachtel damit zuzubinden.


Aber vielleicht hat diese Hope auch nie gesehen, was sich darin befindet. Vielleicht hat sie nur den Namen auf das Etikett geschrieben und die Schachtel versteckt?


Lily hob den Deckel ab und erwartete einen eng gefalteten Brief oder vielleicht eine Geburtsurkunde, doch stattdessen fand sie ein Stück bedrucktes Papier, offensichtlich von einem größeren Blatt abgerissen, vielleicht etwas Offiziellem, und alles, was sie erkannte, waren die Worte Teatro alla Scala
 in der Ecke. Sie kramte nach ihrem Handy, rief Google auf und gab den Namen ein. Stimmt ja,
 La Scala, das berühmte Opernhaus in Mailand.


Später würde sie versuchen, den Text online zu übersetzen, aber fürs Erste legte sie ihn beiseite. In der Schachtel befand sich noch ein weiteres Stück Papier, aber dieses war weicher, wie Briefpapier vielleicht, und es war von Hand beschrieben, die Tinte wesentlich verblasster als der gedruckte Text.

Sie starrte auf die Worte, bei denen es sich um ein Rezept zu handeln schien. Sie legte es beiseite, genervt, weil sie die Sprache nicht verstand, hob die Schachtel hoch und untersuchte sie sorgfältig, drehte und wendete sie, als erwartete sie, noch etwas anderes zu finden, ein geheimes Bodenfach vielleicht, aber es gab nichts weiter zu entdecken.

»Italienisch, hm?«, murmelte sie, als sie nach den beiden Blättern griff und sie sorgfältig wieder zusammenfaltete.

Bedeutete das, dass ihre Großmutter Italienerin gewesen war? Stammten Lilys tintenschwarzes Haar und die hübschen Gesichtszüge ihres Vaters daher? Hatte ihre Familie italienische Vorfahren, von denen sie bislang nichts gewusst hatte? Sie versuchte sich zu erinnern, ob ihre Großmutter einmal irgendetwas in diese Richtung gesagt oder getan hatte, dem sie, Lily, vielleicht keine Bedeutung beigemessen hatte. Oder hatte ihre Großmutter davon gewusst und es geheim gehalten, weil sie sich irgendwie für ihre Vergangenheit schämte?

Lily musste plötzlich lachen, als sie die Papiere zurück in die Schachtel legte und diese wieder in ihre Tasche steckte. Dad, und du hast dich immer gewundert, warum deine Mutter so aufbrausend war!


In diesem Moment piepte ihr Telefon. Sie nahm es zur Hand, ging ihre E-Mails durch und riss die Augen auf, als sie den Namen Roberto Martinelli erblickte – das war der Winzer aus der Region Como, zu dem sie in etwas mehr als einer Woche fahren wollte.

 


Lily,

ich hoffe, es geht Ihnen gut. Die Trauben reifen in diesem Jahr schneller als erwartet, deshalb brauchen wir Sie hier eventuell früher als geplant. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie es einrichten könnten, schon Montag anzureisen. Die Kosten für den umgebuchten Flug erstatten wir Ihnen selbstverständlich. Bitte entschuldigen Sie, dass das jetzt so kurzfristig kommt.

R.M.



 

Lily grinste. Vielleicht würde sie am Ende das Internet doch nicht zum Übersetzen brauchen. Wenn sie schon am Montag in Italien war, könnte sie einfach einen ihrer neuen Arbeitskollegen bitten, für sie zu übersetzen.

Sie antwortete Roberto und eilte dann in ihr Schlafzimmer, wo sie den riesigen Wäschestapel auf dem Boden betrachtete. Sie hatte nur noch weniger als achtundvierzig Stunden Zeit, um sich vorzubereiten und zu packen, und wenn alles nach Plan lief, würde sie mindestens ein paar Monate dort bleiben, also musste sie sich genau überlegen, was sie mitnahm. Aber Kleidung war jetzt ihre geringste Sorge. Sie konnte nicht aufhören, über Mailand und die Scala
 nachzudenken und darüber, welche Verbindung ihre Großmutter zu einem so berühmten Ort gehabt haben könnte.
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L
 ily atmete tief die warme, feuchte Luft ein, als sie in den Sonnenschein trat. Italien.
 Endlich. Der Flug hatte sich im Vergleich zu ihrer letzten Langstreckenreise kurz angefühlt, es waren nur etwas mehr als zwei Stunden von London zum Flughafen Malpensa in der Nähe von Mailand, auch wenn sie jetzt mit dem Zug nach Como fahren musste. Sie schaute sich um und wünschte, sie hätte noch Zeit, Mailand zu erkunden.

Sie blieb einen Moment vor dem Flughafen stehen, schaltete ihr Telefon ein und überprüfte, von welchem Bahnsteig ihr Zug abfuhr. Während sie noch abwartete, ob irgendwelche Nachrichten eintrafen, schaute sie sich um. Sie war froh, dass sie ihr fließendes Maxikleid angezogen hatte, denn die Wärme des Tages umarmte sie. Ihr Nacken war etwas feucht, und sie hob ihr langes Haar mit beiden Händen an und wünschte, sie hätte es hochgebunden.

Dann piepte ihr Telefon, sie nahm die Hände aus den Haaren und scrollte schnell ihre Nachrichten durch. Eine stammte von ihrer Mutter, und sie tippte darauf, überrascht darüber, dass sie ihr überhaupt eine Textnachricht geschickt hatte. Sie waren zum Mittagessen verabredet, und Lily sollte bei ihr übernachten, bevor sie am Morgen zum Weingut aufbrach. Doch als sie einen Blick auf die Uhr warf, wurde ihr klar, dass sie das wohl kaum noch rechtzeitig schaffen konnte.

Sie sah ein Taxi vorbeifahren, nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie stand, und stöhnte auf. Mit dem Taxi würde sie wohl kaum länger als fünfundvierzig Minuten bis nach Como brauchen, aber es würde wahrscheinlich auch sehr kostspielig werden.

Lily ließ das Handy in ihre Tasche gleiten und warf einen Blick auf die Schachtel, die sie sicher neben ihrer Brieftasche verstaut hatte. Es fiel ihr schwer, nicht daran zu denken, seit sie sie geöffnet hatte. Abgesehen von einer kurzen Internetrecherche zum Opernhaus La Scala
 hatte sie noch nichts Nützliches herausfinden können.


Ich könnte den Lunch sausen lassen und es mir einfach mal mit eigenen Augen ansehen.
 Sie schüttelte den Kopf und schalt sich innerlich für den Gedanken. Sie hatte ihre Mutter schon ewig nicht mehr gesehen! Außerdem, was sollte es bringen, selbst dorthin zu gehen? Sie hatte nichts außer dem Ausriss aus einem alten Programm, und sie konnte nicht einfach auf irgendjemanden zugehen und ihn fragen, ob er ihr helfen könnte – sie wusste ja nicht einmal, wonach sie suchte, und sie sprach kein Italienisch!

Sie schob ihre Tasche wieder über die Schulter und ging los, in die entgegengesetzte Richtung des Bahnhofs. Plötzlich erschien ihr der Gedanke an eine schnelle Fahrt, bei der sie den ganzen Rücksitz für sich allein hatte, überaus verlockend, selbst wenn es ein kleines Vermögen kosten sollte.

Lily winkte einem Taxi, das erste hielt nicht für sie an, aber das zweite tat es, und sie beugte sich hinunter, um den Fahrer durch das Fenster anzusprechen.


»Lago di Como?«,
 fragte sie.


»Si«,
 antwortete er mit einem breiten Lächeln und musterte sie aus dunklen Augen, was ihr eine leichte Röte in die Wangen trieb.

Innerhalb von Sekunden war er ausgestiegen und nahm ihr das Gepäck ab, während sie auf den Rücksitz kletterte und die Menschen betrachtete, die die Straße überquerten, das geschäftige Hin- und Herfahren der Autos, die zum Flughafen kamen oder wegfuhren. Als der Fahrer wieder hinter dem Steuer Platz genommen hatte, sah sie, wie er sie im Rückspiegel anschaute, und lächelte.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte sie.

Er nickte. »Ein wenig.«

»Mehr als ich Italienisch, da bin ich mir sicher.«

Sie blickte aus dem Fenster und fragte sich, wo genau das Opernhaus lag.

»Wie lange leben Sie schon in Mailand?«, fragte sie.

»Mein ganzes Leben«, sagte er, wobei sein Blick zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her sprang.

»Kennen Sie sich mit der Scala
 aus?«, fragte sie und merkte in dem Moment, in dem sie es sagte, wie dumm ihre Frage war. Zweifellos brachte er jeden Tag Fahrgäste zu diesem berühmten Opernhaus!

»Es ist wunderschön, möchten Sie es erst noch besichtigen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich will da nicht hin, ich versuche nur, mehr darüber zu erfahren.« Sie wusste eigentlich nicht wirklich, was sie ihn überhaupt fragen wollte. »Ich glaube, meine Großmutter, oder vielleicht meine Urgroßmutter, hatte irgendeine Verbindung zur Scala
 . Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie oder wann, aber vielleicht nach dem Krieg.«

Er lächelte sie an, und sie vermutete, dass er sie nicht verstand, dass sein Englisch vielleicht doch nicht gut genug war, um ihrem Geplapper zu folgen.

»War sie vielleicht eine Künstlerin, die dort aufgetreten ist, eine Tänzerin oder Sängerin?«, fragte er auf einmal.

Lily blickte überrascht auf. »Vielleicht«, stimmte sie zu.

»War Ihre Großmutter Italienerin?«, fragte er. »So hübsch, wie Sie aussehen, haben Sie doch bestimmt italienisches Blut, oder?«

Sie lachte. »Das glaube ich nicht, aber danke für das Kompliment. Sehr schmeichelhaft.«


Italienerin! Ha!
 Sie lachte in sich hinein. Sie war definitiv keine Italienerin, obwohl ihr der Gedanke daran in den letzten Tagen mehr als einmal durch den Kopf gegangen war. Aber so etwas würde ich doch wissen, oder?



***


Lily richtete sich auf, als der Wagen langsamer fuhr, blickte aus dem Fenster und sog alles in sich auf. Como war anders, als sie erwartet hatte, eher geschäftig als malerisch.

»Hier ist aber viel los«, sagte sie.

»Ja«, seufzte der Taxifahrer und klang traurig. »Wir brauchen die Touristen wegen ihres Geldes, aber wir hassen sie auch dafür.«

Sie verstand genau, was er meinte, denn sie konnte es mit eigenen Augen sehen. Es wimmelte nur so von Menschen, und es war noch nicht einmal Hochsommer.

»Sie haben angefangen, hier Häuser zu kaufen, und dann haben sie nie wieder damit aufgehört.«

Lily konnte sich kaum vorstellen, wie es für die Einheimischen sein musste, wenn all die Neureichen in ihr kleines Stückchen Paradies strömten. Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken beobachtete sie die Schnellboote, die über den See rasten, und als der Taxifahrer ihr die Tür aufhielt, schlug ihr das ohrenbetäubende Dröhnen der Motoren entgegen.


»Porca miseria«,
 fluchte er, und sie stöhnte mitfühlend auf, weil sie seinen Schmerz verstand.

Sie befanden sich vor dem Eingang der Villa d’Este, dem Hotel, in dem ihre Mutter logierte und wo Lily sie heute besuchen sollte. Lily bezahlte, bevor sie ausstieg und feststellte, dass es noch etwas schwüler war als vorhin, während der Fahrer ihre Taschen aus dem Kofferraum hob. Die Temperatur war jedoch perfekt, und sie genoss die Wärme und die Sonne auf ihren Schultern. Schon bald würde sie das beste Essen ihres Lebens genießen, hervorragende Weine trinken und von wunderbaren Menschen umgeben sein. Neuseeland war großartig gewesen, aber von Italien versprach sie sich noch viel mehr.

Lily betrat die Halle, dankbar dafür, dass ihre Mutter sie einlud, denn die Preise konnten einem die Tränen in die Augen treiben, aber das Hotel war genauso schön, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte im Flugzeug darüber gelesen und wusste, dass es eines dieser familiengeführten Häuser voller altem Charme und noch älterem Geld war, und so überraschten sie die üppigen Kronleuchter nicht, die von den hohen Decken hingen.

Es war geradezu magisch.


»Darling!«


Noch bevor der Concierge ihr das Gepäck abnehmen konnte, wurde Lily von einer farbenfrohen Umarmung erfasst, umhüllte sie der leuchtend bunte Kaftan ihrer Mutter ebenso wie ihr Parfüm.

»Ich freue mich so«, sagte Lily und lächelte, als ihre Mutter kurz zurücktrat, bevor sie sie noch einmal fest umarmte.

»Sieh dich nur an! Du siehst fabelhaft aus.«

Lily blickte an sich herunter. »Wirklich? Ich glaube, du übertreibst.«

»Nicht deine Klamotten, aber du, sieh dich nur an.« Ihre Mum schüttelte den Kopf. »Deine Haut sieht toll aus, und deine Haare«, sie streckte die Hand aus und zerzauste Lilys Haar. »Versprich mir, dass du sie nicht abschneidest. Sie sehen so unglaublich aus in dieser Länge. Du
 siehst unglaublich aus.«

Lily hob instinktiv eine Hand an ihr Haar und fühlte sich wieder wie ein kleines Mädchen, als sie das Lob ihrer Mutter aufsaugte. Doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich schnell auf den Mann, den ihre Mutter herüberwinkte und der bis dahin offensichtlich das Wiedersehen von einem Sessel aus beobachtet hatte, eine zusammengefaltete Zeitung auf dem Knie. Sie erkannte ihn sofort – Alan hatte sie schon oft bei Videotelefonaten gegrüßt, wenn sie aus dem Ausland mit ihrer Mutter gechattet hatte.

»Alan! Komm her!«, rief ihre Mutter strahlend.

»Wie schön, dich endlich persönlich kennenzulernen, Lily«, sagte Alan, als er zu ihnen kam.

»Mir geht es genauso«, antwortete sie und fand ihn gleich sympathisch, als er den Arm um ihre Mutter legte. Sie schienen glücklich miteinander zu sein, und so gern sie auch etwas Zeit allein mit ihrer Mutter verbracht hätte, so sehr hatte sie sich doch immer gewünscht, dass sie jemanden fand, mit dem sie den Rest ihres Lebens genießen konnte.

»Wir lassen deine Taschen gleich aufs Zimmer bringen, ja?«, sagte ihre Mutter. »Dann können wir zum Mittagessen gehen und das schöne Wetter genießen. Ich liebe
 es einfach, mich wie eine Einheimische zu fühlen.«

Lily unterdrückte ein Lachen. Einheimisch?
 Sie bezweifelte, dass sich eine Italienerin jemals in dem grellen, mehr als lauten Outfit ihrer Mutter blicken lassen würde. Aber sie war sicher nicht diejenige, die ihr so etwas sagen würde.

»Habt ihr schon ein Lieblingsrestaurant zum Lunch?«, fragte sie, als ihre Mutter sich bei ihr unterhakte, während Alan mit dem Concierge sprach.

»Nun«, sagte ihre Mutter und lehnte sich dicht an sie heran. »Es gibt da dieses kleine Lokal, das Leonardo DiCaprio anscheinend sehr mag, und ich dachte, wenn wir dorthin gehen, treffen wir vielleicht zufällig eine Hollywood-Berühmtheit«, flüsterte ihre Mutter verschwörerisch, als verriete sie ihr ein Staatsgeheimnis.

Lily lachte.

»Das kann ja nur fabelhaft werden«, antwortete sie.

»Und jetzt sag mir, gibt es junge Männer in deinem Leben? Hast du in Neuseeland irgendwelche Herzen gebrochen?«

Lily seufzte. »Nein, es gibt keine Männer, Mum. Ich verspreche dir, ich hätte es dir erzählt, wenn ich jemanden kennengelernt hätte.«

»Ich weiß, dass es dir seit dem Tod deines Vaters schwergefallen ist, jemanden an dich heranzulassen, aber ich möchte nicht, dass du eines Tages aufwachst und dir wünschst, du wärst offener für die Liebe gewesen, das ist alles.«

Was sie ihrer Mutter nicht erzählte, war, dass es in den letzten Jahren zwar ein paar nette Männer in ihrem Leben gegeben, sie aber letztendlich nur Freunde und keine Liebhaber gefunden hatte. Meistens war sie selbst schuld gewesen, denn ihre Arbeit, mit der sie das Andenken ihres Vaters ehrte, war für sie stets das Wichtigste im Leben gewesen. Der Gedanke, sich zu verlieben und dann vielleicht ihren Träumen nicht mehr zu folgen, weil die Beziehung auf einmal wichtiger war, schreckte sie ab. Sobald es auch nur danach aussah, als könnte eine Geschichte ernster oder ihre Gefühle zu stark werden, wiegelte sie stets mit ihrem bewährten »Ich glaube, wir sind als Freunde besser dran« ab.

»Versprich mir einfach etwas, Lily.«

Sie drehte sich um, als ihre Mutter stehen blieb, und blickte beunruhigt in ihre ernste Miene.

»Natürlich. Was ist es?«

»Dass du, während du in Italien bist, wenigstens ein Mal jemanden findest, mit dem du tollen Sex haben kannst, ja? Eines Tages wirst du es bereuen, nicht das Beste aus deinem schönen jungen Körper gemacht zu haben, als du noch die Gelegenheit dazu hattest. Vertrau mir.«


»Mum!«


»Oh, sei doch nicht so prüde, du weißt, dass ich recht habe! Wenn du dich schon nicht festlegen willst, dann hab wenigstens ein bisschen Spaß.«

Mit offenem Mund und brennenden Wangen stand Lily da, während ihre Mutter eingehüllt in einen Hauch von Seide und Parfüm vorausging.


Warum bin ich nicht gleich zum Weingut gefahren?


»Komm, Liebling, wir kommen sonst zu spät zum Mittagessen!«

Sie riss den Blick vom Rücken ihrer Mutter los und bewunderte auf dem Weg hinaus eine prächtige Treppe, die eines Palastes würdig gewesen wäre.

 

Erst Stunden später war Lily wieder mit ihrer Mutter allein. Die Sonne ging langsam unter, und das Treiben auf dem See wurde ruhiger und vom Summen der Gespräche auf der Hotelterrasse abgelöst. Sie saßen an einem Tisch im Freien, nippten an Negronis und ließen die Welt an sich vorüberziehen.

Lily fühlte sich inzwischen so entspannt, dass sie förmlich mit ihrem Stuhl verschmolz, während sie sich mit ihrer Mutter unterhielt, und sich beim besten Willen nicht hätte vorstellen können, sich jetzt zu bewegen.

Doch dann fiel Lily ein, dass sie noch gar nicht über die Schachtel gesprochen hatten. »Mum, hat Dad jemals etwas darüber gesagt, dass Grandma adoptiert war?«, fragte sie. »Ist davon jemals die Rede gewesen?«

»Niemals! Hat das etwas mit dem Brief zu tun, der von der Kanzlei geschickt wurde?« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Wenn deine Großmutter adoptiert worden wäre, hätte dein Vater davon gewusst.«

»Es ist nur, na ja, der Anwalt hatte ihre Geburtsurkunde und die Adoptionsunterlagen. Die Kanzlei hat früher Adoptionen und den Papierkram für eine Einrichtung namens Hope’s House erledigt. Anscheinend wurden dort unverheiratete Mütter aufgenommen, um ihr Kind zur Welt zu bringen, und die Kinder dann zur Adoption vermittelt.«

Ihre Mutter nahm einen Schluck von ihrem Getränk, bevor sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte. »Das ist ja nicht zu fassen. Glaubst du wirklich, dass Grandma dort geboren wurde?«

»Das tue ich. Und es gibt noch mehr«, sagte Lily, griff in ihre Tasche und holte die kleine Holzschachtel heraus. »Das hier wurde Grandma von ihrer leiblichen Mutter hinterlassen.«

Sie hatte ihre Mutter noch nie so perplex gesehen, aber bei dieser Nachricht blieb ihr der Mund offen stehen. »Und du bist dir ganz sicher, dass das stimmt? Dass es sich nicht um eine Art …«

»Scherz handelt?« Lily lächelte. »Glaub mir, genau das habe ich anfangs auch gedacht, aber so ist es nicht. Tatsächlich war Mia, die Nichte von Hope, der Frau, die die Einrichtung geleitet hat, bei dem Termin dabei. Sie hatte die Schachteln entdeckt und wollte sie ihren rechtmäßigen Besitzerinnen oder deren Nachkommen zurückgeben.«

»Meine Güte, was für eine Geschichte!« Diesmal nahm ihre Mutter einen größeren Schluck von ihrem Getränk. »Also, was ist da drin?«

Lily seufzte. »Das ist ja das Problem, ich kann mir keinen Reim darauf machen«, sagte sie, öffnete die Schachtel und nahm vorsichtig die beiden Zettel heraus. »Da ist ein Ausriss aus einem Programmheft der Mailänder Scala
 und etwas, das wie ein handgeschriebenes Rezept aussieht.«

Sie beobachtete, wie ihre Mutter die Papiere in den Händen hielt und eingehend studierte, wobei sie die Stirn in Falten legte, als sie von einem zum anderen und wieder zurück blickte.

»Faszinierend. Absolut faszinierend.« Sie seufzte. »Wenn nur dein Vater hier wäre und das sehen könnte.«

Obwohl es ihr in den Fingern kribbelte, die Papiere zurückzunehmen und wieder in die Schachtel zu legen, ertappte Lily sich dabei, wie sie fragte: »Willst du sie behalten?«

Als Antwort erhielt sie ein entschiedenes Kopfschütteln. »Nein, behalte du sie, Lily, sie gehören dir. Vielleicht kannst du ja ein paar Nachforschungen anstellen und sehen, ob du noch mehr darüber herausfindest, während du hier bist? Ich würde gerne mehr erfahren, aber mir gefällt die Idee, dass du diejenige bist, die versucht, alles zusammenzufügen. Ich glaube, Grandma würde es auch gefallen.«

Sie sahen sich an.

»Und dein Vater«, sagte ihre Mutter. »Ich glaube, er hätte sich gefreut, dass du das machst.«

»Ein seltsamer Zufall, findest du nicht?«, fragte Lily und blinzelte die Tränen weg, die immer aufstiegen, wenn sie von ihrem Vater sprachen.

Ihre Mutter zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Nun, dass ich ausgerechnet hier bin, weniger als eine Autostunde von dem berühmten Theater entfernt, aus dem das Programm stammt«, sagte sie.

Ihre Mutter berührte ihre Hand, ihre Finger verschränkten sich mit ihren. »Noch ein Grund mehr für dich, diesen Hinweisen nachzugehen, auf welchen Weg auch immer dich das führen wird«, sagte sie. »Vielleicht gibt es ja einen Grund, warum du die Schachtel jetzt bekommen hast.«

Lily drückte die Finger ihrer Mutter als Antwort. »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie.

Ihre Mutter beugte sich vor, und ihre Blicke trafen sich. »Das tue ich.« Sie lächelte. »Und Lily, dein Vater wäre so stolz auf die Frau, die du geworden bist. Ich bin so stolz auf dich.«

Sie lächelte zurück, während ihr wieder Tränen in die Augen stiegen, und hielt die Hand ihrer Mutter weiterhin fest, als sie sich wieder in ihren Sesseln zurücklehnten, um die Aussicht zu genießen.
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Italien, 1937




E
 stée war noch nie ungehorsam gewesen, nichts war es je wert gewesen, die Befehle ihrer Mutter zu ignorieren. Bis jetzt.


Sie stand im Schatten des großen Baumes und wusste, dass das Mondlicht sie beleuchten würde, sobald sie den Schutz der überhängenden Äste verließ. Sie trug einen dunklen Umhang mit einer großen Kapuze, die sie jetzt hochschlug, um sich zu tarnen, als sie endlich den Mut fand, sich zu bewegen.

Ihre Finger befühlten die kleinen Steine in ihrer Handfläche, die trotz der kühlen Nachtluft feucht war. Aber sie wusste, wenn sie heute Nacht den Mut nicht aufbrachte, würde sie nie wieder zurückkommen, und wenn ihre Mutter herausfand, dass sie fort war, würde sie vielleicht auch nie wieder die Chance dazu bekommen.

Mutig ging Estée zu dem dichten Lavendelbeet und hoffte, dass sie Felix richtig verstanden hatte, als sie einen Kieselstein so hoch wie möglich warf. Er traf den unteren Teil des Daches. In der Stille der Nacht klang das Geräusch für sie donnernd laut. Der Kiesel kullerte über das Dach und fiel zu Boden. Sie blickte auf ihre Hand und sah, dass sie noch drei Kiesel übrig hatte.


Ich muss höher werfen.


Der zweite Kieselstein erreichte fast das Fenster, rollte aber wieder das Dach hinunter. Sie ging einen Schritt näher ans Haus heran und warf den nächsten Stein mit aller Kraft und hielt den Atem an, als er das Fenster traf. Doch nichts. Es gab kein Geräusch, keine Bewegung, nichts.

Sie versuchte es noch einmal und fragte sich, ob er sie vielleicht nicht gehört hatte, und wieder traf sie das Glas. Sie blieb einen Moment lang stehen, in der Hoffnung, etwas zu sehen, irgendetwas, das zeigte, dass er dort oben war, aber es geschah immer noch nichts.

Da drehte Estée sich um und kam sich in ihrem Kapuzenumhang auf dem sorgsam gepflegten Rasen des Barbieri-Grundstücks albern vor. Hatte er es vielleicht gar nicht ernst gemeint, dass sie einen Kieselstein werfen sollte, wenn sie ihn besuchen wollte? Doch gerade als sie wieder in den Schutz der Bäume flüchten wollte, hörte sie ein Geräusch, das sie dazu brachte, sich umzudrehen, und dann flüsterte jemand ihren Namen.

»Estée? Estée, bist du das?«

Sie schob die Kapuze zurück, als Felix im Fenster erschien und sich hinauslehnte. Alle Gedanken daran, wie dumm sie sich fühlte, lösten sich in Luft auf. Ein Schauer durchlief sie, als ihr klar wurde, wie viel Ärger sie bekommen würde, wenn jemand davon erfuhr, wenn ihre Mutter davon erfuhr, und welche Folgen das haben könnte. Doch als sie Felix sah, der mit zerzaustem Haar offensichtlich aus dem Bett kam und sie aus dem zweiten Stock anlächelte, wusste sie, dass sie alles noch einmal riskieren würde, wenn sie die Chance dazu bekäme.

Er sagte nichts weiter und verschwand aus ihrem Blickfeld, als sie dort stand und ihr unter dem Mantel warm wurde, während sie auf ihn wartete. Sie wich nervös ein paar Schritte zurück, als ob jemand sie dort stehen sehen und für einen Eindringling halten könnte, aber gerade als sie erneut begann, sich zu fürchten, tauchte Felix wieder auf, kletterte aus seinem Fenster und das Dach hinunter. Sie ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt, als er sich weiter unten bückte und gerade weit genug nach einem Ast griff, der gefährlich schwang, bevor er auf einem dickeren landete, der es ihm ermöglichte, ganz nach unten zu klettern. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie ihm zusah, doch dann war er am Boden und lief auf sie zu, und ihr Herz begann wieder zu rasen.

»Das war ein toller Ausbruch«, sagte sie.

»Ich habe viel Übung«, antwortete er und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »Wenn meine Eltern das herausfinden würden, würden sie nicht lange fackeln.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an, als er sie wieder ansah. »Sie würden dich schlagen?
 «

»Natürlich nicht!«

»Oh, natürlich nicht, ich meinte es auch nicht ernst.« Sie versuchte zu lächeln, sagte aber nichts weiter, da sie keinesfalls eingestehen wollte, was mit ihr passieren würde, wenn man sie entdeckte.

»Das würden deine doch auch nicht tun, oder?«, fragte er. »Ich meine, mehr als dich nur ausschimpfen. Sie würden dir nicht wirklich wehtun, oder?«

Sie nickte und hoffte, dass er nicht sah, wie sich ihre Nasenflügel blähten, als er davon sprach. Ihre Schwestern schienen der Rage ihrer Mutter zu entgehen, aber ihr selbst war so viel Glück nicht beschieden. Sie arbeitete am härtesten, trainierte, als hinge ihr Leben davon ab, und doch war sie die Einzige, die den Zorn ihrer Mutter immer zu spüren bekam.

»Wohin wollen wir gehen?«, fragte sie.

»Wie wäre es mit meinem Lieblingsort?«, fragte er. »Wenn ich mit meinen Freunden zusammen bin, gehen wir an den See, aber ich habe das Gefühl, dass du dich vielleicht nicht so weit entfernen möchtest. Ohne jemanden, der uns begleitet, meine ich.«

Sie nickte. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen wollte. Sie hatte sich nur so überraschend von ihm angezogen gefühlt, dass sie ihn hatte wiedersehen müssen.

»Ich glaube, es wird dir gefallen«, sagte er.

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, und sie fragte sich, ob er genauso um Worte verlegen war wie sie selbst. Estée schaute ihn an und freute sich, dass der Mond ihnen so viel Licht schenkte, dass sie einander sehen konnten. Sie wollte ihn nach seinen Freunden fragen, nach dem Grund, warum er sie neulich nach ihrem Auftritt angesprochen hatte, nach seiner Familie, doch stattdessen hielt sie den Mund und hoffte, dass er das Gespräch begann.

Doch als seine Hand zufällig gegen ihre stieß, streckte sie die Finger ein wenig aus, gerade so viel, dass sie sich eine Weile berührten, bis Felix’ kleiner Finger den ihren erwischte. Und so gingen sie schweigend weiter, ohne zu wissen, was sie sagen sollten, und ihre kleinen Finger hielten sich unschuldig umschlungen.

Sie hätten Kinder sein können, einfach Freunde, die sich an den Händen hielten, aber sie wusste, dass sie es nicht waren. Felix war irgendwie anders, und als er zu ihr hinübersah, wusste sie, dass er dasselbe empfand. Ihr Atem ging rascher, ihr Herz setzte einen Schlag aus, ihre Füße bewegten sich ein wenig schneller – so etwas hatte sie noch nie erlebt, und sie war sich nicht ganz sicher, was es bedeutete.

»Es ist da drüben«, sagte er und unterbrach das Schweigen zwischen ihnen, als er sie einen kleinen Hügel hinunter zu einem großen Gebäude führte. Sie konnte Blumenampeln sehen, die draußen hingen, und einen gepflegten, mit Kopfstein gepflasterten Hof, der zu dem Gebäude führte, aber es dauerte einen Moment, bis sie begriff, wo sie sich befanden. Bis eine dunkle Nase über einer halben Tür auftauchte. Es waren Pferdeställe.

Sie zögerte, als ein weiterer Kopf auftauchte, diesmal ein hellgrauer, und Felix’ Hand löste sich von ihrer, als er selbstbewusst hinging und die Hand hob, um erst das eine und dann das andere große Pferdegesicht zu streicheln, wobei sich das zweite Pferd vertrauensvoll an ihn schmiegte.

»Hab keine Angst, komm näher«, sagte er.

Estée kam näher und zuckte zusammen, als das Pferd einen schnaubenden Laut von sich gab. Das Schnauben wirkte absurd laut in der Stille der Nacht. Felix schien zu spüren, wie nervös sie war, und streckte ihr seine Hand entgegen. Allein der Gedanke, mit einem Jungen, den sie nicht kannte, Händchen zu halten, hätte ihr seltsam vorkommen müssen, aber irgendwie war nichts Seltsames daran, mit Felix zusammen zu sein. Vielleicht sehnte sie sich auch einfach nur so verzweifelt nach Kontakt mit jemandem in ihrem Alter, dass sie bei jedem beliebigen anderen genauso empfunden hätte.


Ich lüge. Noch nie habe mich so sehr danach gesehnt, mit jemandem zusammen zu sein.


»Du machst sie
 nervös«, sagte Felix. »Wenn dein Herz rast, wird auch ihres anfangen zu rasen.«

Sie konnte es kaum glauben, machte aber zögernd einen weiteren Schritt und versuchte, ihren Atem zu verlangsamen und ihr rasendes Herz zu beruhigen. Dann war sie es, die nach seiner Hand griff, und seine Finger schlossen sich um ihre, als sie mutig noch einen Schritt nach vorn machte. Und kaum war sie in Reichweite, hob er ihre Hand und legte sie an die Wange des Pferdes, hielt sie dort fest und drückte ihre Handfläche an das weiche Fell.

Und einfach so hörte ihr Herz auf zu rasen. Noch nie im Leben hatte sie sich so ruhig und friedlich gefühlt, und sie wusste, dass es richtig gewesen war, sich nach draußen zu schleichen, um ihn zu treffen.

»Er ist wunderschön«, flüsterte sie.


»Sie
 ist wunderschön«, korrigierte er sie.

Estée lachte. »Normalerweise gehe ich nicht so nah an Pferde heran, ich fürchte mich immer ein bisschen vor ihnen.«

»Sie sind die friedlichsten Tiere der Welt«, sagte er. »Ich verstecke mich immer hier unten, wenn ich allein sein will.«

Sie konnte verstehen, warum es ihm hier so gut gefiel. Wenn sie so einen Ort hätte, würde sie sich auch hier unten verstecken, um der Welt zu entfliehen.

»Felix, warum hast du mich neulich angesprochen?«, fragte Estée.

Er zuckte mit den Schultern und ließ ihre Hand los, während er mit seinem Stiefel über das Kopfsteinpflaster scharrte. Als er schließlich aufblickte, wusste sie, was er nicht sagen konnte, und sie wünschte fast, sie hätte die Frage nicht gestellt. Fast.


Aber es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass jemand sie mochte.

»Hast du manchmal das Gefühl, dass dein ganzes Leben für dich entschieden wurde?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie, während ihre Augen sich plötzlich mit Tränen füllten. Sie blinzelte schnell und hoffte, dass er es nicht sah.

Felix setzte sich in Bewegung, und sie folgte ihm, als er in eine offene Box schlüpfte, in der zwei umgestürzte Holzkisten lagen. Er setzte sich auf eine davon, und sie nahm ihm gegenüber Platz und sog den ungewohnten Geruch ihrer Umgebung in sich auf, vermutlich eine Kombination aus Pferdemist und vielleicht dem Stroh unter ihren Füßen, das an ihren Knöcheln kribbelte.

»Ich glaube, wir sind uns sehr ähnlich«, sagte er. »Meine Eltern haben bereits mein ganzes Leben für mich geplant, auch, wen ich heiraten soll. Ich soll das Geschäft meines Vaters übernehmen und das richtige Mädchen aus der richtigen Familie heiraten, und du …«

»Ich soll die beste Tänzerin werden, die Italien je gesehen hat«, flüsterte sie. »Ich soll den Tanz leben und atmen, ob ich will oder nicht.«

»Aber tanzt du denn nicht gerne? Willst
 du nicht die beste Tänzerin werden, die Italien je gesehen hat?«

»Doch, das will ich«, begann sie, räusperte sich und ballte die Fäuste. Felix sah es und streckte die Hände aus, als wüsste er, dass dies der einzige Weg war, sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, als erinnerte er sich daran, was sie beim letzten Mal getan hatte. Sie ließ ihn gewähren und atmete tief durch, als er ihre Finger sanft auseinanderbog und ihre Hände dann in seine nahm, der erste Mensch, der überhaupt bemerkte, was sie sich antat, oder vielleicht auch nur der Erste, den es kümmerte. »Ich will tanzen, aber ich will auch lachen und Freunde haben und …« Sie atmete tief durch. Es war das erste Mal, dass sie diese Dinge laut aussprach. »Manchmal möchte ich einfach nur ein Mädchen sein.«

Sie saßen einen Moment lang schweigend da, bevor er plötzlich lachte. »Dir ist klar, dass du schon ein Mädchen bist, oder? Der Teil ist vielleicht gar nicht so schwer zu erreichen.«

Auch sie lachte, weil es so absurd klang, als er ihre Worte wiederholte. Aber so, wie er sie anlächelte, wusste sie, dass er sie verstand, auch wenn er sie aufzog.

»Wen sollst du denn heiraten?«, fragte sie. Es hätte sie nicht überraschen sollen, denn es war nicht ungewöhnlich, dass Ehen arrangiert wurden, vor allem in den vornehmen Familien, aber es wunderte sie dennoch.

»Sie heißt Emilie«, sagte er. »Als kleine Kinder waren wir befreundet, aber jetzt sehe ich sie nicht oft.«

»Sie ist bestimmt sehr nett«, sagte Estée, auch wenn es ihr einen kleinen Stich der Eifersucht versetzte.

»Wir stammen nicht vom alten Geldadel ab«, sagte Felix, jetzt mit leiser Stimme, als hätte er Angst, jemand könnte sie belauschen. »Ich glaube, deshalb sind meine Eltern so darauf erpicht, dass ich die richtige Ehe schließe, dass wir im richtigen Haus wohnen. Sie tun alles dafür, um zu den Menschen zu passen, zu denen sie gern gehören wollen und die sie bewundern.«

»Das ist auch der Grund, weshalb meine Mutter mich so drängt«, sagte Estée. »Sie wollen ein anderes Leben für uns. Wir sollen es mal besser haben als sie.«

Es brachte nichts, darüber zu streiten, das wussten sie beide. Ihr Schicksal, ihre Zukunft war bereits von ihren Familien entschieden worden, und es gab wenig, was sie daran ändern konnten.

Da knurrte ihr Magen, als braute sich in ihr ein Gewitter zusammen, und Felix’ Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

»Du bist hungrig.«

»Ich bin immer hungrig.« Sie sah keinen Sinn darin, ihn zu belügen.

»Warum?«

Sie hielt einen Moment lang den Atem an, weil sie wusste, dass sie die Wahrheit nicht mehr zurücknehmen konnte, wenn sie sie einmal ausgesprochen hatte. Aber er wartete einfach ab, und sie merkte, wie sehr sie seine Geduld mochte.

»Weil ich zart bleiben muss«, sagte sie. »Meine Mutter zählt jeden Bissen, den ich esse.«

»Weißt du, was meine Familie macht?«, fragte Felix.

Sie nickte. »Ihr habt Bäckereien«, sagte sie.

»Wenn wir uns das nächste Mal treffen, bringe ich dir was zu essen mit.« Er lächelte, und sie erwiderte sein Lächeln. »Wir machen die besten saccottini al cioccolato
 , die du je gegessen hast.«

Sie errötete und wandte den Blick ab, weil es ihr peinlich war, dass er gemerkt hatte, wie hungrig sie war, und weil sie sich nur ausmalen konnte, wie gut das Essen in seiner Familie sein mochte.

»Estée, du hast doch schon mal eins gekostet, oder?«, fragte er.

Als sie nichts sagte, beugte er sich näher zu ihr.

»Oder ein cornetto?
 «

Sie schüttelte langsam den Kopf. »So etwas darf ich nicht essen. Meine Schwestern, ja, da bin ich mir sicher, aber …«

»Kannst du morgen Abend wiederkommen?«, fragte er. »Oder übermorgen?«

»Ich weiß nicht. Wenn meine Mutter das herausfindet …«

Er nickte und schien zu verstehen, welches Risiko sie bereits eingegangen war. Allein der Gedanke an ihre Mutter machte sie unruhig, und sie wusste, dass mit jedem Moment, den sie länger bei Felix blieb, die Wahrscheinlichkeit stieg, dass ihre Mutter entdeckte, wie sie sie hintergangen hatte. Sie war schon viel zu lange weg, hatte viel zu viel riskiert.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, stand auf und stolperte aus dem Stall. Plötzlich wünschte sie sich, niemals hergekommen zu sein. Es hatte ihr nur gezeigt, was sie alles nicht hatte, was sie alles verpasste.

Das hellgraue Pferd, das sie vorhin gestreichelt hatte, stand immer noch mit dem Kopf über der Stalltür, und sie hob mutig ihre Handfläche und ließ es daran schnuppern. Dann schloss sie die Augen, trat noch etwas näher heran und beugte sich ein wenig vor, bis ihr Gesicht fast an dem des Pferdes lag.

Felix stand schweigend daneben, bis sie schließlich zurücktrat. Zusammen kehrten sie zu dem Baum neben seinem Haus zurück und blieben einen Moment lang unbeholfen voreinander stehen, bis sie sich umdrehte und nicht wusste, was sie dem Jungen sagen sollte, mit dem sie gerade eine Stunde verbracht hatte und der ihr das Gefühl gab, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen.

»Estée«, murmelte er.

Sie drehte sich um, hoffnungsvoll, wartend.

Er griff nach ihrer Hand, hielt sie einen Moment, bevor er sie langsam losließ. Und alles, was sie denken konnte, war, dass er sie nicht geküsst hatte, weil es nichts brachte, weil er bereits einer anderen versprochen war, obwohl er kaum vierzehn Jahre alt war.

Enttäuscht ging sie davon, und trotz ihres Umhangs war ihr bitterkalt, als sie zurück nach Hause eilte. Den ganzen Rückweg lang fürchtete sie sich davor, dass sie sich irgendwie ins Haus zurückschleichen musste, ohne dass jemand sie hörte. Sie war einfach nicht mutig genug, um aus dem Fenster zu klettern, weil sie keinen Sturz riskieren durfte, nach dem sie womöglich nicht mehr tanzen konnte.

Estée griff nach der Türklinke, drückte sie vorsichtig hinunter, stieß die Tür auf und schob sich hinein, wobei sie darauf achtete, kein Geräusch zu verursachen. Halb erwartete sie, dass ihre Mutter am Esstisch saß, mit zusammengekniffenen Augen und einem Holzlöffel in der Hand, während sie nur darauf wartete, sie an Stellen zu schlagen, an denen niemand die blauen Flecken zu sehen bekam, doch stattdessen begrüßte sie nur die Dunkelheit. Und Stille.

Anmutig und leichtfüßig wie die Tänzerin, die sie nun einmal war, schlich sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer, legte hastig ihre Kleidung ab und schlüpfte ins Bett. Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch, während sie versuchte, das Schlagen ihres rasenden Herzens zu beruhigen und sich zum Einschlafen zu zwingen, weil sie wusste, wie müde sie am nächsten Morgen sein würde.

Aber schon am nächsten Nachmittag wusste sie, dass es alle Täuschung und Müdigkeit wert gewesen war. Denn auf ihrem Bett lag, wie durch ein Wunder, eine braune Papiertüte. Und als sie sie öffnete, nachdem sie sich sorgsam vergewissert hatte, dass sie allein war, fand sie darin etwas, das ihr Herz höher schlagen ließ.

Es war ein saccottini al cioccolato,
 das Schokoladenbrötchen, das Felix ihr versprochen hatte, und allein der Geruch genügte bereits, um sich zu verlieben.

Nicht nur in das Gebäck, sondern auch in Felix. Irgendwie hatte er sich unbemerkt in ihr Zimmer geschlichen und ihr etwas hinterlassen, das nur von ihm stammen konnte.

Sie wünschte sich nur, sie könnte jeden Tag eines davon essen.

Estée setzte sich auf ihr Bett, genoss jeden locker-flockigen Bissen und leckte sich hinterher die Finger ab, bis keine Spur mehr von dem Gebäck übrig war. Ihr Bauch fühlte sich so voll an wie seit Jahren nicht mehr. Sie schloss die Augen und dachte an Felix. Hatte er irgendwie das Dach erklommen und war durch ein Fenster hereingeklettert, oder hatte er sich dreist durch eine Tür ins Haus geschlichen?

Sie lächelte, als sie an ihn dachte, an sein lässig aus der Stirn geschobenes Haar, seine strahlenden Augen, das etwas schiefe Hochziehen der Mundwinkel, wenn er sie angrinste. Estée seufzte und knüllte die Papiertüte, in der sich das Schokoladenbrötchen befunden hatte, sorgfältig zusammen, versteckte sie unter ihrem Bett und stand dann auf, um aus dem Fenster zu blicken und zu hoffen, dass ihr Zimmer nicht nach der verbotenen Leckerei roch, die sie gerade verzehrt hatte.

»Estée!«, rief ihre Mutter.

Sie schloss die Augen und holte tief Luft, als bereits ein weiterer Schrei die Treppe hinaufhallte.

»Estée!«

»Ich komme, Mama«, rief sie zurück und schlang für einen Moment die Arme um sich, während sie sich ein anderes Leben vorstellte, eine andere Familie, andere Erwartungen.

Aber sich etwas zu wünschen, was sie nicht haben konnte, war gefährlich, das wusste sie nur zu gut. Felix war ihr Freund, aber es hatte keinen Sinn, von mehr zu träumen. Eines Tages würde sie eine berühmte Balletttänzerin sein, er wäre hingegen mit Emilie verheiratet, und eine ganze Schar von Kindern würde ihr riesiges Haus füllen.

Ihre Leben führten in unterschiedliche Richtungen, aber sie war froh, ihn als Freund zu haben. Sie lächelte vor sich hin, während sie die Treppe hinunterlief und mit den Fingern das schmale Geländer entlangstrich.


Mein Freund, der mir auf meinem Bett göttliche Leckereien hinterlässt.
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Gegenwart



L
 ily betrat die Empfangshalle und blickte wehmütig zurück, halb in der Erwartung, dass ihre Mutter am Fuß der prächtigen Treppe stand und ihr zum Abschied zuwinkte. Aber leider war die Treppe leer, und sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie sich wahrscheinlich oben für den Tag fertig machte.

»Lily?«

Sie drehte sich um und erblickte einen Mann mit schokoladenfarbenen Augen und goldbrauner Haut, der sie ansprach.

»Ja«, erwiderte sie. »Sie sind sicher …«

»Antonio«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. Sie erwartete, dass er ihre schütteln wollte, doch stattdessen zog er Lily an sich und küsste sie erst neben die eine, dann neben die andere Wange. »Herzlich willkommen.«

Seine Augen blickten warm, sein Lächeln wirkte noch wärmer, und sie errötete, als er sie anblickte. Anscheinend verfiel sie dem Charme italienischer Männer sehr leicht.

»Darf ich Ihnen das Gepäck abnehmen?«

Sie nickte und hob die kleinere Tasche selbst hoch, während er ihren Koffer nahm. Er trug ihn aus dem Hotel hinaus, ein paar Stufen hinunter, bevor er in Richtung seines Wagens blickte.

»Hier drüben«, sagte er und deutete auf einen Geländewagen, der schon bessere Tage gesehen zu haben schien. Sie liebte ihn. Er wirkte so anders als die teuren Luxuskarossen, von denen sie seit ihrer Ankunft hier einige gesehen hatte, und der gut aussehende italienische Mann daneben, mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und ausgeblichenen Jeans, sagte ihr, dass sie genau in die richtige Richtung unterwegs war.

Sie stellte ihre Tasche auf den Rücksitz, während er ihren Koffer in den Wagen hineinhievte, und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, als er die Fahrertür öffnete und einstieg.

»Wie lange dauert die Fahrt?«, fragte sie.

Er ließ den Motor an und murmelte etwas vor sich hin, als er den Schlüssel zweimal drehen musste, bis der Wagen ansprang. »Etwas weniger als eine Stunde«, sagte er. »Genau die richtige Zeit, um sich kennenzulernen.«

Sein Zwinkern brachte sie dazu, ihn direkt anzulachen. Wenn ihre Mutter Antonio nur hätte sehen können – sie hätte ihm von Herzen zugestimmt.

»Also, erzählen Sie mal«, sagte sie, als er auf die Straße hinausfuhr und sie das Hotel hinter sich ließen. »Was machen Sie auf dem Weingut?«

»Was mache ich nicht?«, antwortete er und schaute zu ihr hinüber, während er fuhr.

Als er wieder auf die Straße blickte, ließ sie ihren Blick über seine maskuline Kieferpartie und sein schwarzes Haar gleiten, das er sich aus dem Gesicht gestrichen hatte.

»Sie arbeiten schon lange dort?«

»Meine Eltern sind Roberto und Francesca Martinelli«, sagte er, eine Hand am Lenkrad, während er sich in den Sitz zurücklehnte. »Sie haben mich schon als Jungen mitarbeiten lassen, und ich erledige alles, von der Reparatur der Maschinen bis zur Weinlese. So machen wir das auf einem Familienweingut, obwohl ich auf dem Papier der Winzer bin.«

Sie räusperte sich, verlegen darüber, dass sie nicht gewusst hatte, dass er Robertos Sohn war.

»Oh, Entschuldigung, ich hätte nicht gedacht …«

»Dass man mich schickt, um Sie abzuholen?« Sein Lächeln war ansteckend.

»Ich hatte einen einfachen Angestellten erwartet«, gab sie zu.

»Ah, bella,
 aber genau den haben sie geschickt.«

Sie lachten beide, auch wenn Lily von dem gut aussehenden Mann neben ihr mehr als nur ein wenig eingeschüchtert war.

»Wie ich hörte, haben Sie im Ausland gearbeitet?«, fragte er.

Sie nickte und drehte sich leicht auf ihrem Sitz, sodass sie ihn ansehen konnte. »Das habe ich. Ich habe einige Zeit in Kalifornien verbracht, dann bin ich nach Neuseeland gegangen, um die dortige Schaumweinproduktion besser zu verstehen.«

»Ah, und jetzt wollen Sie die Geheimnisse unserer Franciacorta-Produktion kennenlernen?«

»Ganz genau. Und man hat mir gesagt, nein, ich weiß, dass Ihre Familie einen der besten Schaumweine der Region herstellt.«

»Laut meinem Vater«, antwortete er amüsiert.

»Das sagen sogar viele der besten Winzer der Welt«, erwiderte sie. »Aber das werde ich Ihrem Vater nicht sagen, wenn Sie es nicht wollen.«


»Penso che mi piaci già.«


»Was heißt das?«, fragte sie.

»Ich glaube, ich mag Sie jetzt schon.« Er lachte. »Und ich habe das Gefühl, dass mein Vater Sie lieben wird.«

Sie fuhren eine Weile in kameradschaftlichem Schweigen, während Lily aus dem Fenster auf die sich verändernde Landschaft schaute und so viel von der Aussicht aufnahm, wie sie konnte. In andere Länder zu reisen war für sie das Beste an ihrem Job als Kellermeisterin. Sie liebte es, die Erde eines Landes in den Händen zu halten, die Menschen zu treffen und ihre Arbeitsweise kennenzulernen. Und ihre Lieblingsweingüter waren immer Familienweingüter gewesen, weil sie Traditionen hatten, die Generationen überspannten. Nirgendwo konnte sie besser lernen, und nirgendwo wäre sie lieber gewesen, auch wenn sie oft an ihren Vater denken musste und daran, was sie verloren hatte.

Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie sich darauf konzentriert, ihren gemeinsamen Träumen zu folgen und die Dinge zu tun, über die sie miteinander gesprochen hatten. Jene, die er hatte tun wollen und woran ihn der Herzinfarkt gehindert hatte, der ihn ihr weggenommen hatte. Seit sie ihm als Mädchen zwischen den Rebstöcken hinterhergelaufen war, wobei er ihr erklärte, woran man erkennt, ob die Trauben reif sind, wie man sie anfasst, wie man sie von Hand pflückt, hatte sie Wein machen wollen. Als Teenager hatte sie ihm dabei zugesehen, wie er Wein verkostete, hatte aufmerksam zugehört, wenn er ihr beschrieb, welche Noten er herausschmeckte, und hatte es ihm nachgetan und versucht, ihre Nase nicht über den Geschmack zu rümpfen, während sie verzweifelt versuchte, die von ihm beschriebenen Noten von Eiche oder Zitrusfrüchten zu erkennen.

Und dann, eines Tages, war er einfach fort gewesen, ohne jegliche Vorwarnung. Sie hatte tagelang geweint und dann beschlossen, nie wieder einen Fuß in einen Weinberg zu setzen. Doch irgendwann hatte sie nachgegeben und war ihrem Herzen gefolgt, zurück zu dem, was sie liebte. Noch heute konnte sie die ruhige, tiefe Stimme ihres Vaters hören, wenn sie Wein probierte, fast so, als würde er ihn mit ihr teilen, ihr die Noten sagen oder ihr zustimmen, ob es ein guter Jahrgang war oder nicht.

»Wollten Sie schon immer im Weinberg arbeiten?«, fragte sie Antonio und verdrängte damit die Gedanken an ihren Vater, um sich auf den Mann neben ihr zu konzentrieren.

»Das ist unsere Art zu leben«, antwortete Antonio achselzuckend. »Von mir wurde erwartet, dass ich mit meiner Familie zusammenarbeite, und zu meinem Glück würde ich es auch nicht anders haben wollen. Mein Bruder empfindet es genauso, und meine Schwester ebenfalls.«

Sie sagte ihm nicht, dass sie sich gründlich über seine Familie informiert hatte; das war einer der Gründe, warum sie ihn hätte erkennen müssen. Sie zermarterte sich das Hirn und erinnerte sich an Marco und Vittoria, und … Ant.
 Deshalb hatte sie ihn nicht gleich erkannt.

»Ist Ihnen Antonio lieber als Ant
 ?«, fragte sie.

Er sah sie überrascht an. »Ah, sie hat also tatsächlich
 recherchiert«, sagte er grinsend. »Alle, die mich seit meiner Kindheit kennen, nennen mich Ant, aber in Wahrheit hasse ich diesen Spitznamen. In der Schule war ich der Allerkleinste, mit ganz dünnen Beinen, und mein Bruder war ein Riese neben mir. Also hänselten sie mich und nannten mich Ant,
 Ameise. Das ist eine der Kehrseiten, wenn man so früh die englische Sprache lernt.«

Ihr Blick wanderte schnell an seinem Körper entlang. Inzwischen war er ganz sicher keine »Ameise« mehr. Sie schätzte ihn auf mindestens einen Meter achtzig, vielleicht auch größer, und er füllte sein Hemd und seine Jeans sehr gut aus.

»Ich glaube, wegen des Spitznamens müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen«, sagte sie und wurde rot, als er sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte.

»Ich fing erst mit sechzehn an zu wachsen, und jetzt bin ich größer als alle anderen in meiner Familie. Aber der Name«, sagte er achselzuckend. »Der ist kleben geblieben.«

Er fuhr langsamer, und sie drehte sich um, um aus dem Fenster zu sehen und festzustellen, dass sich die Landschaft erneut verändert hatte. Es war wunderschön, Rebstöcke erstreckten sich über die Hügel, so weit das Auge reichte, und darüber wölbte sich ein klarer blauer Himmel.

»Willkommen in meinem Zuhause«, sagte er, als er in eine Allee einbog, die auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt war, deren Blätter sich träge in der Brise bewegten. »Ich verspreche, es wird Ihnen gefallen.«

Als sie langsam die Einfahrt hinaufrollten, sah sie eine Frau auf einem Pferd, deren langes dunkles Haar ihr weit über den Rücken reichte. Sie hob die Hand und winkte.

»Meine Mutter«, sagte Antonio.

Lily hätte nicht so überrascht sein sollen, aber die Vorstellung, dass die schöne Frau auf dem Pferd die Mutter von drei erwachsenen Kindern sein sollte, schien ihr unbegreiflich. Sie hatte das Bild auf der Webseite der Familie für veraltet gehalten, aber anscheinend waren nicht nur die Männer der Familie wunderschön.

»Ich habe das Gefühl, dass es mir hier gefallen wird«, flüsterte sie.

Antonios Hand berührte unerwartet ihre, als sie einen sanften Hügel hinauf zu einem großzügigen Haus mit hohen Fenstern, verputzten Wänden und einem mit Terrakottaziegeln gedeckten Dach fuhren. »Ich auch.«

Lily hatte das Gefühl, dass er nicht nur von den Trauben sprach, und sosehr sie sich auch immer geweigert hatte, Arbeit und Vergnügen zu vermischen, so klangen ihr die Abschiedsworte ihrer Mutter noch in den Ohren. Finde jemanden, mit dem du tollen Sex haben kannst, ja? Eines Tages wirst du es bereuen, nicht das Beste aus deinem schönen jungen Körper gemacht zu haben, als du noch die Gelegenheit dazu hattest. Vertrau mir.


Es stellte sich heraus, dass Antonio sie direkt zum Anwesen der Familie gebracht hatte, das auf einem Hügel mit Blick auf die weitläufigen Weinberge lag, der weit über das eigene Land hinausreichte. Offenbar hatten Antonios Eltern darauf bestanden, sie erst einmal informell im Rahmen der Familie zu begrüßen, bevor sie sich an die Arbeit machten.


»Ciao, Lily!«
 Die laute, freundliche Stimme, die von einem Tisch im Freien erklang, der unter einer weinumrankten Pergola platziert war, erschien ihr wie eine ältere Version von Antonios Stimme. Und der Mann, dem sie gehörte, sah auch aus wie eine stattlichere, reifere Version seines Sohnes, allerdings mit silbernem Haar.

»Mr. Martinelli, wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«

»Das Vergnügen ist, wie soll ich sagen, ganz meinerseits«, sagte er, stand auf und kam zu ihr herüber, um sie zu begrüßen. Dabei streckte er seine Hände aus, um ihre zu ergreifen, und küsste sie dann auf jede Wange. »Bitte, setzen Sie sich zu uns und nennen Sie mich Roberto. Haben Sie schon gefrühstückt?«

»Nein, um ehrlich zu sein, habe ich gar nichts gegessen, bevor Ihr Sohn mich abgeholt hat.«

»Ich hoffe, er hat sich anständig benommen?«


Er sprach Englisch mit viel stärkerem Akzent als Antonio, und es fiel ihr sofort auf, wie zuvorkommend er war. Ihr Chef in Neuseeland hatte ihr versprochen, dass es ihr bei der Familie Martinelli gefallen würde, als er sie für den Job vorgeschlagen hatte, und sie hatte das Gefühl, dass er richtiggelegen hatte.


»
 Ja«,
 erwiderte sie, schaute zu Antonio hinüber und erhielt ein Zwinkern als Antwort. »Er hat sich sehr anständig benommen.«

»Kaffee, Cappuccino?«, fragte Roberto. »Und wir hätten auch süßes Gebäck oder Croissants frisch aus dem Ofen.«

Antonio setzte sich an den Tisch und griff nach einem Croissant. Lilys Magen knurrte, aber gerade als sie sich hinsetzen und Robertos Angebot annehmen wollte, kam die Frau dazu, die sie vorhin auf dem Pferd gesehen hatten – Antonios Mutter Francesca. Aus der Nähe sah sie genauso schön aus wie aus der Ferne, nur die feinen Fältchen um ihre Augen ließen auf ihr Alter schließen.


»Ciao, Lily!
 Wie schön, dass Sie hier sind.« Sie trug eine Reithose, hohe schwarze Stiefel und eine figurumschmeichelnde, ärmellose Bluse: eine Verkörperung von Eleganz, als sie auf Lily zukam und sie auf jede Wange küsste.

»Danke, ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, erwiderte Lily. »Ihr Haus ist so wunderschön, aber ich hätte nicht erwartet, hierher eingeladen zu werden.«

»Warum nicht? Sie gehören zur Familie, solange Sie bei uns sind. Wir laden jede Saison nur einen assistierenden Kellermeister ein, manchmal auch gar keinen, also sind Sie schon etwas Besonderes für uns.«

Sie ging an Lily vorbei, die sah, dass Roberto seiner Frau bereits eine Tasse Espresso hinhielt.

»Lily?«, fragte Antonio und deutete auf die leere Tasse auf dem Tisch.

»Ja bitte, ich hätte gerne einen Cappuccino«, sagte sie und nahm Platz, während Antonio und sein Vater sofort anfingen, miteinander in schnellem Italienisch zu sprechen, das Lily nicht mal ansatzweise verstehen konnte.

»Sie müssen sie entschuldigen«, sagte Francesca und beugte sich zu ihr. »Sie sind sich jeden Morgen in mindestens einer Sache uneinig, das ist ein bisschen anstrengend.« Sie lachte. »Das ist auch der Grund, warum ich normalerweise morgens ausreite, damit ich, wenn ich nach Hause komme, einen Moment in Ruhe hier draußen sitzen kann. Alleine.«


Sie grinsten beide, und Lily sah sich um, während sie in ihr Croissant biss, das frisch aus dem Ofen kam, wie Roberto es versprochen hatte.

»Wenn meine beiden Jungs hier sind, ist es noch schlimmer. Und jetzt, wo Sie hier sind …«, sie seufzte, »werden sie wie zwei Gockel versuchen, sich gegenseitig zu übertrumpfen.«

Sie beobachtete Antonio, der die Hände in die Luft warf und sich dann mit den Fingern durch die Haare fuhr. Das Gespräch mit seinem Vater wurde offensichtlich hitziger.

»Worüber reden sie, wenn ich fragen darf?«

»Das Gleiche wie jeden Morgen«, sagte Francesca seufzend. »Antonio hat neue Ideen, Dinge, die er ändern will, und mein Mann will alles genau so machen, wie es sein Vater vor ihm gemacht hat. Die älteren Generationen mögen keine Veränderungen.«

»Ich glaube, das ist es, was mich in diese Region gezogen hat«, sagte Lily. »Mich faszinieren die Geschichte und die seit Generationen geltenden Regeln für die Herstellung des Franciacorta. Auf der ganzen Welt hat sich so viel verändert, was Anbau und Produktion angeht, aber hier gibt es sie noch in ihrer Reinform, weil man hier so darauf bedacht ist, alles so zu bewahren, wie es schon immer war.«

Antonio stöhnte auf, und ihr wurde klar, dass nicht nur seine Mutter ihr zuhörte.

»Dann werden Sie wohl kaum der frische Wind sein, den ich mir erhofft habe, fürchte ich«, brummte er.

»Und ich habe das Gefühl, dass sie genau das ist, was wir hier brauchen«, widersprach sein Vater. »Um uns daran zu erinnern, warum wir die Tradition aufrechterhalten müssen.«

»Es tut mir leid, ich wollte mich nicht in einen Familienstreit einmischen.«

»Sie haben nichts dergleichen getan«, sagte Francesca. »Wenn Sie fertig sind, möchte ich Ihnen gern etwas von unserem Anwesen zeigen, bevor Sie zu Fuß durch die Weinberge gehen. Ich nehme an, dass Sie sich die Trauben noch ganz genau ansehen wollen, besonders so kurz vor der Lese.«

»Und Sie pflücken immer noch von Hand?«, fragte sie.

Die Männer hörten wieder auf zu reden, und diesmal antwortete Antonio.

»Das ist ein Teil der Tradition, der sich nie ändern darf«, sagte er, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. »Jede Traube wird von Hand gepflückt, das ist die einzige Möglichkeit. Es gibt keine Maschinen, das ist nicht erlaubt, und wir transportieren jeden Korb sorgfältig, wenn er voll ist. Wir halten uns da streng an die traditionelle Methode.«

»Ich habe das Gefühl, dass Sie die traditionelle Methode auch dann anwenden würden, wenn sie nicht vorgeschrieben wäre.«

»Ein Tag in Italien, und sie kennt alle unsere Geheimnisse«, neckte sie Antonio.

»Wir ehren die Vergangenheit mit jeder Produktion, mit jeder einzelnen Traube, und wir huldigen unseren Vorfahren«, sagte Roberto. »Nichts ist mir wichtiger als der sanfte Umgang mit jeder einzelnen Traube, und natürlich zu sehen, wie meine Familie Seite an Seite arbeitet.«

»Genug von der Arbeit geredet«, sagte Francesca. »Reiten Sie?«

Lilys letzter Bissen blieb ihr fast im Hals stecken, und sie nahm schnell einen Schluck von ihrem Cappuccino, um ihn herunterzuspülen. »Ja schon, aber es ist sehr lange her.«

So lange, dass sie ein ungewohntes Flattern in der Magengegend spürte, obwohl sie versuchte, nicht so erschrocken auszusehen, wie sie sich fühlte.

»Gut, dann reiten wir, und ich zeige Ihnen jeden Zentimeter dieses Gutes, bevor Sie sich an die Arbeit machen. Ant?«


Er nickte. »Ja, Mamma, ich sattele ein Pferd für Lily.«

Lily lehnte sich zurück und trank ihren Cappuccino aus, während sie beobachtete, wie Antonio aufstand und seiner Mutter einen Kuss auf die Wange gab, bevor er durch eine offene Tür im Haus verschwand. Es war die Art von traditionellem, elegantem Haus, das normalerweise auf den Seiten eines Reisemagazins abgebildet war, geschichtsträchtig und dennoch irgendwie modern. Es wirkte kühl, als könnte man sich darin auch am heißesten Sommertag wohlfühlen, und ihr gefiel die Art, wie es sich zu dem geschützten Innenhof hin öffnete, in dem sie saßen.

»Er ist ein guter Junge, mein Antonio«, sagte Francesca. »Manchmal ein bisschen unruhig, aber mit dem Herzen eines Löwen.«

Lily dachte daran, wie er seiner Mutter so bereitwillig gehorcht und sie auf die Wange geküsst hatte, eine Haltung, die so anders war als die eines englischen Mannes. Sie konnte sehen, dass in dieser Familie Francesca ganz eindeutig das Zepter in der Hand hielt.

»Es muss schön sein, ihn in der Nähe zu haben. Wohnt er auch hier?« Lily hoffte, dass sie nicht zu neugierig klang, aber sie versuchte, alle Teile des Puzzles zusammenzufügen.

»Er hat ein Haus ein paar Autominuten entfernt, hier auf dem Gut, aber zum Essen kommt er immer zu uns. Es war perfekt für ihn, als er noch …«

Lily beugte sich vor, gespannt darauf, was Francesca hatte sagen wollen.

»Jedenfalls mag er die Nähe fast so sehr wie wir«, fuhr Francesca fort. »Wobei sein Bruder da ganz anders ist. Er hat eine Wohnung in Mailand und zieht es vor, sich von dort aus um unsere Geschäfte zu kümmern.«

Lily nickte, immer noch neugierig auf Antonio, und fragte sich, wie lange sie noch warten müsste, um mehr zu erfahren. Doch so, wie alle hier redeten, und so schnell, wie sie sich mit den anderen Arbeitern anfreunden würde, vor allem hier, wo alle dazu angehalten waren, eng miteinander zusammenzuarbeiten, würde das bestimmt nicht allzu lange dauern. Nach der ersten Woche oder so würde bestimmt jemand reden.

»Kommen Sie, wir gehen zu den Ställen. Es gibt so viel zu sehen.«

Lily folgte ihr, und während die Sonne über ihre Schultern strich und der Wind um ihre Wangen tanzte, dachte sie, nicht zum ersten Mal an diesem Tag, dass sie im Augenblick nirgendwo lieber auf der Welt wäre.


Italien ist gut für die Seele,
 das war ein Slogan, den sie im Flugzeug gelesen hatte und der ihr im Gedächtnis geblieben war, und sie stimmte von ganzem Herzen zu.
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I
 ch liebe diese Jahreszeit«, sagte Francesca, während sie gemächlich an den Reihen der Weinstöcke entlangritten, und Lily war so in ihre Umgebung vertieft, dass sie fast vergaß, dass sie auf einem Pferd saß. »In ein, zwei Wochen können wir mit der Lese beginnen.«

»Es ist wunderschön hier«, sagte Lily und wünschte sich, sie wäre zu Fuß unterwegs. Sie wollte in den einzelnen Reihen verweilen und die Trauben begutachten, obwohl sie wusste, dass dafür später noch genug Zeit sein würde.

»Ich sehe die Leidenschaft in Ihren Augen«, lachte Francesca.

Lily grinste. »Da haben Sie nicht ganz unrecht.«

Sie ritten noch eine Weile schweigend dahin, bis Francesca schließlich anhielt und in die Ferne blickte. »Der Vater meines Mannes war so begeistert vom Wein wie die meisten Männer von schnellen Autos und schönen Frauen«, sagte sie. »Er hatte alles, was er sich nur wünschen konnte, und doch wollte er immer noch mehr. Und dieses Mehr war ein Weinberg, der einen Schaumwein hervorbringen würde, der es mit dem besten Champagner Frankreichs aufnehmen konnte.«

»Nun, das hat er auf jeden Fall geschafft«, sagte Lily und bewunderte die Aussicht. Trauben, so weit das Auge reichte.

»Aber in letzter Zeit hat eine Fehde die Familie entzweit, deshalb ist mein Mann so schnell frustriert, wenn Antonio etwas verändern will. Er hat seit Jahren nicht mehr mit seinem Bruder gesprochen.«

»Ich habe viel über die Familie Ihres Mannes gelesen, besonders über seinen Vater«, gestand Lily. »Hat er nicht die Inspiration für die ganze Bewegung geliefert, für die Winzer in dieser Region, sich wieder den traditionellen Methoden zuzuwenden?«

»Ja, das hat er. Und er hat dazu beigetragen, dass sich unser Franciacorta einen guten Namen gemacht hat.«

Sie überlegte, worüber sich die Familie zerstritten hatte, und erinnerte sich daran, dass Robertos Bruder einst in das Weingut involviert gewesen war, aber sie traute sich nicht, weiter zu fragen.

Francesca trieb ihr Pferd weiter, und Lily tat es ihr nach, überrascht darüber, wie wohl sie sich wieder im Sattel fühlte. Sie hatte als Kind reiten gelernt, in den Ferien auf dem Landsitz ihrer Tante, aber ihr letztes Reiterlebnis hatte einen Abwurf und einen Flug über einen stachelige Hecke mit sich gebracht, und seither war sie nie wieder geritten.

»Erzählen Sie mir etwas über den Schaumwein in Neuseeland. Wie ist er im Vergleich?«

»Das Weingut, auf dem ich die meiste Zeit verbracht habe, war in Familienbesitz, und die Geschwister haben die gesamte Produktion geleitet. Sie hatten viele neue Ideen, aber auch die Leidenschaft, der Vergangenheit Rechnung zu tragen, und das ist zufällig die Art von Weingut, auf der ich am liebsten Zeit verbringe«, erklärte Lily. »Ich fand es toll, dass sie einige ihrer Trauben immer noch von Hand gelesen haben, in Erinnerung an ihren Vater, der einen Sekt für seine verstorbene Frau entwickelt und in der Anfangsphase darauf bestanden hatte, alle Trauben selbst zu ernten. Genau wie Ihnen ging ihm die Familie über alles, und er wollte, dass alle am Betrieb teilhatten.«

»Ahh, eine schöne Geschichte, von der ich gerne mehr hören würde, aber da kommt mein Sohn, um Sie abzuholen.«

Antonio kam auf einem hübschen Braunen zu ihnen geritten. Er saß so natürlich und mühelos im Sattel, dass Lily sich vorstellte, wie er schon als Kind hier geritten war, ganz zu schweigen davon, dass er wohl schon als Kleinkind zwischen den Rebstöcken gespielt und sich in dem ganzen Grün verloren hatte. Sie lächelte bei dem Gedanken.

»Entschuldigt die Unterbrechung, aber es ist Zeit, an die Arbeit zu gehen.«

Lily nickte Francesca zu. »Vielen Dank für die wunderbare Einführung.«

»Wir sehen uns bald wieder«, erwiderte die ältere Frau. »Ich habe das Gefühl, dass wir uns gut verstehen werden.«

Damit ritt sie davon und verschwand schon bald in einem anmutigen Galopp aus dem Blickfeld. Ängstlich zog Lily die Zügel an, als sie befürchtete, ihr Pferd könnte versuchen, Francesca zu folgen, aber es schien mehr daran interessiert zu sein, in den warmen Sonnenstrahlen zu dösen, als davonzugaloppieren.

»Keine Sorge«, sagte Antonio, der ihre Anspannung bemerkte. »Sie wird Sie nicht abwerfen, meine Mutter hat Sie auf unsere sanfteste Stute gesetzt.«

Lily antwortete nicht, bemühte sich aber aktiv, ihre Schultern sinken zu lassen und entspannter zu wirken. Sie wusste, dass er recht hatte, aber sie mochte es trotzdem nicht, wenn man ihr ansah, dass sie unsicher war.

»Womit fangen wir an?«, fragte sie.

Er ritt im Schritt los, und sie tat es ihm gleich. »Erst einmal stelle ich Sie allen vor, und wir inspizieren die Trauben. Mein Vater hält viel davon, täglich durch die Reben zu gehen und akribisch Buch darüber zu führen, je näher die Ernte rückt, und ich ebenso.«

Sie nickte. »Natürlich.«

»Und dann zeigen wir Ihnen unsere Produktion, bevor wir Sie in Ihre Unterkunft einquartieren.«

»Wunderbar. Aber bitte, ich kann wirklich sofort anfangen. Ich arbeite gern den ganzen Tag und bin auch lange Arbeitszeiten gewöhnt.«

»Sie vergessen, dass Sie jetzt in Italien sind.« Sein leises Lachen kam tief aus dem Bauch heraus. »Wir essen mittags in Ruhe, und dann kommt noch der riposo,
 unsere Mittagsruhe.«

»Natürlich.« Offensichtlich hielten auch die Italiener eine lange Mittagspause, um der Hitze zu entgehen, wie die meisten mediterranen Kulturen. In Neuseeland hatten sie kaum eine nennenswerte Mittagspause gemacht. »Aber auch in der Erntezeit?«

»Da hören wir allerdings nicht auf zu arbeiten«, sagte er. »Bis die allerletzte Traube gelesen ist.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Das war genau das, was sie hören wollte. Sie war ihr ganzes Leben lang ein Workaholic gewesen, und genau deshalb hatte sie sich entschieden, nach Europa zurückzukehren und zwei Ernten hintereinander mitzumachen.

Sie dachte an ihre Mutter, überlegte, was sie wohl gerade unternahm, und lächelte, als sie sich vorstellte, wie sie und Alan gerade am See spazieren gingen oder ein spätes, langes Mittagessen zusammen genießen würden. Hätte sie es doch nur arrangiert, dass ihre Mutter noch das Weingut der Familie Martinelli besuchte, bevor sie nach London zurückkehrte.


Vielleicht sollte ich das noch tun, sie würde es hier lieben.


 

»Hallo Leute, bitte mal alle herhören, das ist Lily«, stellte Antonio sie etwa eine Stunde später vor. »Unsere neue assistierende Kellermeisterin.«

Alle sahen auf, und als Antonio einen kleinen Applaus anstieß, stimmten alle mit ein und musterten sie neugierig. Sie winkte, lächelte zurück und hoffte, dass wenigstens eine Handvoll der Arbeiter Englisch sprach.


»Ciao«,
 rief sie. »Ich freue mich darauf, Sie alle kennenzulernen.«

Antonio berührte sie am Arm und führte sie von den anderen weg. Sie gingen zu einem Raum, den sie bald als das Restaurant des Weinguts erkannte und der ein wenig an einen Tunnel erinnerte mit seiner gewölbten Decke, dem Tresen an einer Seite und den großzügig verteilten niedrigen Tischen im Rest des Raumes. Er war schlicht, aber elegant, mit steinernen Elementen und Glastüren, die das Ende des Raumes einrahmten und den Blick auf die Weinberge freigaben.

Aber das war noch nicht alles. Sie gingen durch das Restaurant hindurch in die Küche, in der bereits geschäftiges Treiben herrschte: brutzelnde Pfannen, hin und her eilende Mitarbeiter und Dampf, der in die Luft stieg. Langweilig wurde es ihr auf ihrer Tour jedenfalls nicht.

»Vittoria!«, rief Antonio und wedelte mit der Hand durch die Luft, als Rauch in ihre Richtung quoll. »Komm und lerne Lily kennen!«

Eine Köchin stellte auf halbem Weg durch die Küche ihre Pfanne ab und kam zu ihnen. Ihre Augen hatten den gleichen dunklen Farbton wie Antonios, und ihr Lächeln war noch breiter.

»Ah, Sie sind also diejenige, von der mein Bruder glaubt, dass sie Papa umstimmen wird.«

Sie schüttelten einander die Hände, während Lily sich langsam zu Antonio umdrehte und überrascht die Augenbrauen hochzog. »Das denken Sie also von mir?«

Er zuckte die Schultern. »Sagen wir einfach, ich hatte darauf gehofft, Sie würden mir helfen, ihn zu überzeugen, einige Änderungen vorzunehmen«, antwortete er. »Schließlich haben Sie schon in der ganzen Welt gearbeitet, da müssen Sie doch neue Ideen für uns haben.«

Lily lachte und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ich bin hier, weil ich Ihre traditionellen Methoden kennenlernen und mit einem der Besten zusammenarbeiten möchte.«

Vittoria warf die Hände in die Luft, als wollte sie sagen: »Was weiß ich schon«, winkte ab und eilte zurück an ihren Arbeitsplatz. »Ich habe zu tun, bis später, Lily.« Doch dann lachte sie, drehte sich um und ging ein paar Schritte rückwärts. »Aber seien Sie gewarnt, Sie wollen lieber nicht wissen, was dem letzten assistierenden Kellermeister passiert ist.«

»Was ist dem letzten assistierenden Kellermeister passiert?«, fragte Lily prompt.

Antonio drehte sich um und murmelte etwas vor sich hin, während er auf den Ausgang zuging. Lily wusste nicht, ob sie sich ärgern oder geschmeichelt fühlen sollte, auch wenn sie versuchte, sich von Letzterem zu überzeugen. Aber jetzt wollte sie so dringend wissen, warum sie eingestellt worden war, dass sie ihre letzte Frage völlig vergaß. Sie lief ihm nach.

»Antonio, wie kommen Sie darauf, dass ich …«

Antonio blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Mein Freund auf dem Weingut in Neuseeland hat mir gesagt, Sie wären eine der besten jungen Winzerinnen, die er je getroffen hat.« Er atmete tief ein und aus. »Ich dachte, wenn ich Sie hierherbringe, dass Sie vielleicht …«

»Dass ich diejenige sein könnte, die Ihren Vater davon überzeugt, seine Einstellung zu ändern?« Es war fast schon komisch. »Ihr Vater ist weltweit bekannt für seine Arbeit, er ist, na ja, ich glaube, das muss ich gar nicht erklären. Seinetwegen wollte ich hierherkommen, er ist der Grund, warum ich eigentlich gar nicht mit einer Chance auf die Stelle gerechnet hatte, weil alle jungen Winzer sich darum reißen, Zeit mit ihm zu verbringen.«

»So ist es, aber inzwischen sitzt uns die Konkurrenz im Nacken«, sagte Antonio. »Er sieht die Vergangenheit, aber ich möchte sicherstellen, dass wir auch eine Zukunft haben, und zwar eine lange.«

Es war ja nicht so, dass Lily nicht verstand, was er sagte, denn das tat sie, aber sie konnte einfach nicht glauben, dass es irgendetwas geben sollte, was sie Roberto Martinelli noch beibringen konnte. Sie war gekommen, um von ihm
 zu lernen.

»Sie sind der Grund, warum man mir die Stelle angeboten hat, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Ich dachte, es sei Ihr Vater gewesen, als es hieß, Mr. Martinelli wolle mir kurzfristig eine Stelle als assistierende Kellermeisterin anbieten …«

»Wir laden alle paar Jahre einen Kellermeister aus einer anderen Region zu uns ein, aber ja, das war ich.« Antonio zuckte mit den Schultern. »Ich habe dafür gesorgt, dass er auf Sie aufmerksam wurde, denn mein Vater fühlt sich immer viel besser, wenn er denkt, dass eine Idee von ihm stammt. Ich habe ihm nur einen Schubs in die richtige Richtung gegeben.«

Eigentlich hätte sie sich noch mehr geschmeichelt fühlen müssen, aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich übertölpelt. Vielleicht war aber auch einfach nur ihr Ego angekratzt.

»Nun, danke«, sagte sie. »Ich fühle mich geehrt, hier sein zu dürfen, unabhängig davon, welcher Mr. Martinelli mich tatsächlich ausgewählt hat.«

Sie verließen das Restaurant und betraten eine der großen, modernen Hallen, die nicht weit davon entfernt standen. Die Reihen der riesigen Edelstahlbehälter darin wirkten sehr modern im Vergleich zum Rest des Anwesens, und plötzlich musste sie an die kleine Schachtel denken, die sie bekommen hatte, und die darin enthaltenen Hinweise.

»Kommen Sie, jetzt zeige ich Ihnen unsere Keller«, sagte Antonio. »In einer halben Stunde haben wir Besprechung, aber die Zeit reicht gerade noch für den letzten Teil der Führung.«

Lily zog den Kopf ein, als sie durch einen gemauerten, gewölbten Eingang traten, und machte einen Schritt zurück in die Vergangenheit, als sie in die Keller hinabstiegen. Es wurde dunkler, aber ihre Augen gewöhnten sich allmählich daran, und innerhalb weniger Minuten sah sie Regale, Reihen um Reihen mit den Weinen der vergangenen Jahre.

»Oh, du meine Güte«, flüsterte sie und hob die Hand, um über die kostbaren Flaschen zu streichen.

»Drei Jahre«, murmelte er. »So lange warten wir auf die Reifung unseres Franciacorta.«

»So lange? Ich dachte, es dauert nur zwei.«

Die Lampen über ihnen leuchteten den Raum nur spärlich aus, aber sie konnte Antonios Gesichtszüge noch gut erkennen, als er sich näher zu ihr heranbeugte.

»Gut Ding will Weile haben«, sagte er lächelnd. »Und unser Franciacorta braucht viel länger als die anderen, das ist eines unserer Geheimnisse. Wir haben es hier nicht eilig.«

Sie hielt den Atem an, als er so auf sie herabblickte, bevor er weiterging. Sein Körper war ihr viel zu nahe gekommen, als dass sie es hätte ignorieren können, aber sie fand eigentlich nichts an seinem Verhalten, worüber sie sich beschweren wollte.

Antonio blickte ihr über die Schulter zu und lächelte sie an, als er ihr winkte, ihm zu folgen.

Sie erwiderte sein Lächeln. Vielleicht sollte sie einmal im Leben dem Rat ihrer Mutter folgen und sich jemanden suchen, mit dem man etwas Spaß haben könnte. Sie war in einem wunderschönen Land, auf dem Weingut ihrer Träume, mit einem gut aussehenden Mann, der ihr alles beibringen würde – so einfach war das. Aber da war immer diese kleine Stimme, diese Erinnerung in ihrem Kopf, die ihr sagte, sie solle sich konzentrieren und sich durch nichts von dem abhalten lassen, was sie sich vorgenommen hatte.

Nach ihrem Abschluss hatte sie zunächst einige Zeit in Großbritannien verbracht, bevor sie die Kontakte ihres Vaters genutzt und ein Ticket gekauft hatte, das sie quer durch die Welt zunächst nach Kalifornien und dann nach Marlborough auf der Südinsel Neuseelands brachte. Da wusste sie, dass es das Richtige gewesen war, die Träume ihres Vaters zu ihren eigenen zu machen. Sie war langsam geheilt, indem sie Erde in den Händen hielt und die Böden inspizierte, indem sie mit einigen der besten Winzer der Region durch die Reben ging, Trauben von Hand pflückte, abfüllte und verkostete, das Handwerk lernte und schließlich Kellermeisterin wurde. Ihr Vater hatte sie irgendwie bei jedem Schritt begleitet, und Italien war einer seiner letzten Träume, den sie sich erfüllen musste. Unserer Träume.


Sie erinnerte sich daran, wie er gesagt hatte, dass die meisten seiner Altersgenossen davon träumten, nach Frankreich in die Champagne zu gehen, wohingegen er davon überzeugt war, dass man nach Italien musste, um die traditionelle Methode kennenzulernen, außerhalb Frankreichs. Danach hatte er davon gesprochen, dass sie in England ihren eigenen Schaumwein herstellen würden und er dafür seinen Job als Chef-Kellermeister eines renommierten Weingutes in Oxfordshire aufgeben wollte. Sie sollte jedoch zunächst ins Ausland gehen, um etwas über den Anbau von Trauben im frostgefährdeten Neuseeland und die dort angewandten Methoden zu lernen, und dann nach Italien, um zu erfahren, wie man den besten Schaumwein aus Chardonnay-, Pinot-blanc- und Pinot-noir-Trauben herstellt. In Anbetracht dessen, was sie kürzlich entdeckt hatte, fragte sie sich, ob er eine tiefere Verbindung zu Italien gehabt hatte, als ihm bewusst gewesen war.

»Kommen Sie?«, rief Antonio von vorne.

Sie eilte weiter, drängte ihre Erinnerungen zurück und lächelte, als sie ihn einholte.

»Hier«, sagte er, »bewahren wir unsere alten Flaschen auf. Wenn wir eine gute Ernte hatten, trinken wir zur Feier des Tages eine davon.«

»Na, dann hoffen wir mal, dass dieses Jahr ein gutes Jahr ist, denn ich möchte ihn unbedingt probieren.«

Antonio schaute auf seine Armbanduhr und klatschte in die Hände, als er sah, wie spät es schon war.

»Zeit zu gehen«, sagte er und bedeutete ihr, sich umzudrehen und den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. »Mein Vater nimmt es mit der Pünktlichkeit sehr genau.«


Ich auch,
 dachte sie lächelnd. Kein Wunder, dass ich ihn auf Anhieb mochte.


Als sie den Weinkeller verließen, blieb sie an einer großen Glastür stehen, die zu einem weiteren Raum führte. »Sie benutzen hier immer noch Eichenfässer?«, fragte sie erstaunt. Das war nicht üblich, nicht mehr, und als sie verweilte, konnte sie beinahe den waldigen, eichenartigen Duft riechen, von dem sie wusste, dass er sie umgeben würde, sobald sie durch die Tür trat.

»Eine weitere Ode an die Vergangenheit«, sagte Antonio mit einem leisen Auflachen.

»Eines Tages werden Sie zurückblicken und dankbar dafür sein, dass Ihr Vater den alten Traditionen so treu geblieben ist. Und vergessen wir nicht, dass Ihr Großvater einer der ersten Winzer in der Region war, der überhaupt Sekt herstellte. Vielleicht ist er sogar zukunftsorientierter, als Sie es ihm zutrauen?«

»Ah, gut möglich, dass Sie recht haben. Wobei mir die Umstellung von einer Schreibmaschine auf einen Computer auch nicht ganz unvernünftig erscheint, oder wie sehen Sie das?«

Lily lachte. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Oh doch, bella«,
 sagte er und schüttelte traurig den Kopf.
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Italien, 1938




S
 eit Estée Felix zum ersten Mal getroffen hatte, waren einige Monate vergangen, in denen sie sich jede Woche mindestens einmal gesehen hatten. Jetzt, wo es Sommer war, trafen sie sich noch häufiger – in aller Heimlichkeit, manchmal an den Nachmittagen, wenn sie vorgeben konnte, dass ihr Tanzunterricht länger dauerte als geplant. Es war eine Freundschaft, die nie hätte entstehen dürfen, aber sie fühlte sich beinahe an, als sei es vom Schicksal vorherbestimmt gewesen, dass sich ihre Wege an jenem Tag gekreuzt hatten. Sie fragte sich oft, wie anders ihr Leben im Piemont ohne ihn verlaufen wäre, wie hoffnungslos langweilig die letzten Monate gewesen wären, wenn er sie nicht an jenem Tag nach ihrem Auftritt nach draußen gebeten hätte.

Heute saßen sie in der Sonne, es war einer jener perfekten sonnendurchfluteten Sommertage, mit einem Hauch von Wind, der ihre Haut kühlte. Er hatte seine Hosenbeine hochgekrempelt, sie ihr Kleid etwas über die Knie hochgeschoben, sodass sie die Beine ins Wasser baumeln lassen konnten.

»Du bist ja heute so still«, sagte er und stützte sich auf die Ellbogen, während er sie beobachtete. »Machst du dir über etwas Sorgen?«

Sie wusste, was er meinte; selbst sie, die keine Schulbildung genossen hatte, wusste, dass sich die Welt um sie herum veränderte. Weder sie noch ihre Schwestern durften bei Tisch über Politik reden, ihr Vater wäre vor Zorn explodiert, wenn sie es auch nur versucht hätten, aber selbstverständlich hatte sie die Gerüchte und das Gerede über einen Krieg mitbekommen. Doch das war es nicht, was ihr heute auf der Seele lag. Sie musste Felix etwas sagen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das Thema überhaupt ansprechen sollte.

Die Zeit, die sie mit ihm verbrachte, bedeutete ihr inzwischen so unendlich viel – sie war ihr Rettungsanker, das Einzige in ihrem Leben, das nicht Tanz oder Familie war. Der Gedanke, dass es zu Ende gehen könnte, brach ihr das Herz.

»Ich bin nach Mailand zum Vortanzen eingeladen worden. An der Ballettschule der Scala
 «, sagte sie mit gesenktem Blick, weil sie ihm nicht in die Augen schauen wollte, während die Worte aus ihrem Mund purzelten.

»In Mailand?«, fragte er. »Du gehst nach Mailand?«


Sie atmete einmal tief ein und wieder aus. »Ja.«

»Estée, das ist ja wunderbar!«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Du musst begeistert sein!« Als sie nicht antwortete, setzte er sich auf, beugte sich vor und spritzte ihr etwas Wasser ins Gesicht.

»Hör auf damit«, sagte sie.

Beim nächsten Mal schöpfte er etwas mehr mit der Hand und bespritzte ihr Kleid.

»Felix!«

»Gib zu, dass es eine gute Nachricht ist, und ich höre auf«, sagte er und grinste, während er sich wieder nach vorne beugte. »Du machst ein Gesicht, als wäre gerade jemand gestorben.«

»Ich sollte dich einfach ins Wasser schubsen«, murmelte sie.

»Estée«, warnte er, strich mit den Fingern durchs Wasser und warf ihr einen Blick zu, der verriet, dass er ihr dieses Mal vielleicht eine komplette Dusche verpassen würde.

»Meinetwegen«, gab sie nach. »Es ist eine gute Nachricht.«

»Warum machst du dann ein so trauriges Gesicht? Was ist los?«

Estée schaute über das Wasser, wollte seinem Blick nicht begegnen. Sie biss sich auf die Unterlippe, hasste sich für ihre starken Gefühle und dafür, wie sehr der Gedanke daran, fortgehen zu müssen, sie schmerzte. Sie hatte sich darin perfektioniert, ihre Traurigkeit, ihre Tränen, ihre Frustration nicht zu zeigen, und dann war Felix aufgetaucht und hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt.

Ihrer Mutter gegenüber hätte sie sich niemals anmerken lassen, wie es ihr ging, und auch nicht ihren jüngeren Schwestern gegenüber, aber vor Felix konnte sie anscheinend nichts verbergen.

»Estée?«

»Gut«, platzte sie heraus und schleuderte ihm die Worte entgegen, als sei das alles seine Schuld. »Es ist, weil ich dich nicht mehr sehen kann. Das hier mit uns, was auch immer es ist, wird dann vorbei sein.«

Da schwieg er, und sie fand endlich den Mut, sich umzudrehen und ihn anzusehen, wobei ihr Blick langsam den seinen fand.

»Darauf hast du dich dein ganzes Leben lang vorbereitet«, sagte er langsam, doch spiegelte sich die Erkenntnis in seinem Gesicht wider. Nicht nur sie hatte die Zeit genossen, die sie miteinander verbracht hatten. »Das ist es, was du immer wolltest, oder? Eine berühmte Tänzerin werden, an der Scala
 auftreten?«

»Wir wissen beide, dass es keine Rolle spielt, was wir von unserem Leben wollen«, sagte sie. Aber er hatte recht, das war es, was sie mit jeder Faser ihres Seins wollte. Sie wollte ihn nur nicht gleichzeitig aufgeben müssen, und das Wissen, dass sie das eine nur haben konnte, indem sie dem anderen den Rücken kehrte, war kaum zu ertragen.

»Ohne dich werde ich immerzu hungrig sein«, sagte sie und lachte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

»Wusste ich’s doch, dass es dir von Anfang an immer nur ums Essen ging. Wenn ich dir kein Gebäck mitbringen würde, würdest du dir bestimmt nicht einmal die Zeit nehmen, mich zu treffen«, sagte er und stupste sie mit der Schulter an. Aber sie sah jetzt auch in seinen Augen Tränen.

»Ich werde dich so sehr vermissen«, flüsterte Estée und versuchte, sich zusammenzureißen, weil sie es hasste, dass er sie so verletzlich sah. Sie wollte nicht verletzlich sein, für niemanden, nicht einmal für ihn.

Felix rückte ein wenig näher an sie heran, dann lehnten sie sich beide wieder zurück und stützten sich auf ihre Ellbogen. Ihre Schulter und ihr Arm waren an seine gedrückt, und sie wagte es kaum, sich zu bewegen, weil sie seine Berührung jetzt mehr denn je brauchte. Seit jenem ersten Tag hatten sie sich nicht mehr geküsst, weil es sich nicht richtig angefühlt hatte, oder vielleicht auch, weil sich keiner von ihnen sicher gewesen war, was er tun sollte, oder vielleicht auch, weil sie beide wussten, dass das, was zwischen ihnen war, keine Zukunft hatte. Er war einer anderen versprochen, und sie würde nie gut genug für seine Familie sein, selbst wenn er frei für sie gewesen wäre.

»Ich werde dich nie vergessen, Felix«, zwang sie sich zu sagen.

»Sag so was nicht. Das hört sich ja an, als würden wir uns nie wiedersehen.«


Vielleicht sehen wir uns auch nie mehr wieder.


Estée antwortete nicht, weil sie ihrer Stimme nicht traute, aber als Felix sich räusperte und sich halb aufrichtete, begegnete sie tapfer seinem Blick, der ihren Mund streifte.

»Estée«, murmelte er.

Sie lächelte zu ihm auf, irgendwie wusste sie, was er sagen wollte, was er sie fragen wollte, noch bevor er die Worte aussprach. »Ja«, flüsterte sie zur Antwort.

Felix beugte sich über sie. Sie rührte sich nicht, um den Moment nicht zu ruinieren. Und während die Sonne auf sie herabschien und die nach Sommer duftende Luft sich zwischen ihnen kräuselte, berührte sein Mund ganz sanft den ihren zu einem Kuss, der ihr sagte, dass dies definitiv ein Abschied war, ganz egal, wie sehr er sich bemühte, das Gegenteil zu behaupten. Denn wie sollten sich ihre Wege jemals wieder kreuzen, wenn ihr Vortanzen an der Scala
 erfolgreich war?

Sein Kuss vertiefte sich, seine Lippen bewegten sich über die ihren, kein unerfahrenes Aneinanderstoßen von Zähnen wie beim ersten Mal. Doch dann zog Felix sich zurück, blickte sie an und strich mit der Hand über ihr Haar, als wäre es Seide, berührte sie so zärtlich, dass es ihr fast wieder das Herz brach.

»Sie werden dich lieben, Estée«, murmelte er. »Du wirst eines Tages die schönste Tänzerin an der Scala
 sein, dessen bin ich sicher.«

Sie bezweifelte sehr, dass sie die Schönste sein würde, aber plötzlich sah sie sich mit Felix’ Augen und erkannte an der Art, wie er sie anblickte, dass er es ernst meinte. Zum ersten Mal verstand sie, dass er sie genauso liebte wie sie ihn, auch wenn aus ihrer Liebe füreinander nie etwas werden konnte. Auch wenn sie nie den Mut haben würden, es einander einzugestehen.

»Ich wünschte, es könnte anders sein. Ich wünschte …«

»Lassen wir das«, sagte sie und schüttelte den Kopf, während frische Tränen ihre Augen füllten. »Wir können unsere Familien oder unser Schicksal nicht ändern, aber können wir nicht einfach den heutigen Tag genießen? Können wir nicht einfach so tun, als wäre es nicht das letzte Mal?«


Selbst wenn ich hierbleiben würde, könnten wir niemals zusammenkommen. Und wenn ich an der
 Scala keinen Erfolg habe, lässt mich Mutter sowieso nie mehr aus dem Haus.


Felix erwiderte ihr Lächeln, als sie nach ihm griff und ihn zu sich herunterzog, wobei sie kicherte, als er seine Arme um sie schlang. Sie beugte sich ein wenig vor, fand seinen Mund wieder und seufzte, als sich seine Lippen öffneten.

Morgen würde sie nach Mailand fahren, vielleicht nie wieder ins Piemont zurückkehren, und sie wollte sich Felix so tief ins Gedächtnis einprägen, dass sie sich immer an seine warmen Küsse unter der Sonne am See erinnern konnte, selbst wenn sie längst von hier fort und er verheiratet war.


Sie müssen vielleicht für ein ganzes Leben reichen.



***


Der folgende Tag verging wie im Fluge. Mailand war gar nicht so weit weg, aber Estée hatte keine Ahnung, wie lange sie dort bleiben würde. Eine Tante, die Schwester ihres Vaters, die dort lebte, hatte angeboten, sie aufzunehmen, falls sie ausgewählt würde, und als sie jetzt in der Mitte ihres Schlafzimmers stand, fragte sie sich, ob sie wohl jemals wieder einen Fuß in dieses Haus setzen würde. Würde sie jemals wieder hier leben, oder würde ihr Leben sie immer weiter und weiter vom Piemont wegführen? Bevor sie Felix kennengelernt hatte, hatte sie immer davon geträumt, fortzukommen, endlich aus dem Schatten ihrer übermächtigen Mutter heraustreten zu können. Aber alles, was sie vor Felix wirklich gewollt hatte, schien wie eine ferne Erinnerung, denn jetzt wollte sie nur noch hierbleiben und noch mehr gestohlene Momente mit ihm erleben.

Es war albern, denn sie würde mit Sicherheit irgendwann zurückkommen, selbst wenn sie ausgewählt würde, doch als sie aufstand und sich umdrehte, um alles noch einmal in sich aufzunehmen, wurde ihr dennoch ganz wehmütig zumute. Ihre beiden Schwestern mussten sich ein Zimmer teilen, und obwohl sie von ihrer Mutter weitaus besser behandelt wurden als sie, hatte sie ihr eigenes Zimmer bekommen, damit sie genügend Zeit bekam, um sich ungestört ausruhen zu können. Und wenn sie nicht tanzte, lernte sie in ihrem Zimmer Noten, denn ihre Mutter wollte sichergehen, dass sie in allen Dingen versiert war, die mit dem Tanz zu tun hatten, und Musikstücke zu studieren gehörte dazu.

Estée durchquerte das Zimmer, trat ans Fenster und blickte hinaus. Sie wünschte, sie könnte bis zum Fluss oder bis zu Felix’ Haus sehen. Das war zwar nicht möglich, aber es hielt sie nicht davon ab, die Augen zu schließen und sich vorzustellen, wie sie im Halbdunkel die Straße zu seinem Haus zu einem ihrer geheimen Rendezvous huschte. Wenn sie jetzt losliefe, wusste sie genau, wie viele Schritte sie bis zu ihrem Tor brauchen würde, wie viele Minuten bis zu seinem Haus, wenn sie erst einmal auf die Straße getreten war.

»Estée?«

Die Stimme ihrer Mutter klang leiser als sonst, aber sie spürte trotzdem, wie sich ihr Körper instinktiv aufrichtete, gewappnet gegen den Schlag, der kommen könnte, oder den scharfen Befehl. Überraschenderweise trat nichts davon ein, doch jeglicher Gedanke daran, das Haus zu verlassen, löste sich im selben Augenblick auf.

»Träumst du?«, fragte ihre Mutter.

»Nein, Mama«, antwortete sie. »Ich bin nur in Gedanken die Aufführung durchgegangen.« Sie hasste es, wie leicht ihr die Lüge über die Lippen kam, aber wenn es um ihre Mutter ging, hatte sie gelernt, sich zu beherrschen – meistens jedenfalls.

»Gut«, erwiderte sie, und Estée sah, wie sie an das schmale Bett trat und die Dinge begutachtete, die ihre Tochter herausgelegt, aber noch nicht gepackt hatte. Sie ertappte sich dabei, wie sie unwillkürlich den Atem anhielt.

»Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, was für eine Chance das für unsere ganze Familie ist, oder?«, fragte ihre Mutter, als sie sich wieder zu ihr umdrehte. »Das könnte deine einzige Chance sein, Eindruck zu machen, deine einzige Chance, in die Akademie aufgenommen zu werden. Du musst einfach brillant sein.«

»Ich weiß, Mama«, erwiderte Estée, wobei sie ihre Stimme weich hielt und darauf achtete, dass ihr Blick nicht zu direkt war. Sie wusste, was ihre Mutter hören wollte, wusste, wie sie sich zu verstellen hatte. »Ich werde tanzen, als hinge mein Leben davon ab, als hinge unser aller Leben davon ab.«

»Gut.« Ihre Mutter drehte sich um und wedelte mit der Hand. »Und jetzt beeil dich. Ich möchte, dass du vor dem Abendessen gepackt hast und morgen gut ausgeruht bist. Wir haben einen großen Tag vor uns.«

Estée wusste, dass sie kein Auge zubekommen würde. Wie sollte sie auch? Sie würde in Mailand mit den besten jungen Tänzern Europas vortanzen, und wenn sie dort keinen bleibenden Eindruck hinterließ, würde sie wahrscheinlich keine zweite Chance erhalten. Selbst wenn sie keinen der begehrten Plätze bekam, musste sie dafür sorgen, dass man sich an sie erinnerte. Ich muss unvergesslich sein.



Um von hier wegzukommen, von diesem Haus, von Mama. Das ist meine Chance.



Ich muss Felix vergessen. Wenn ich einmal dort bin, darf ich nie wieder zurückblicken.


Manchmal hasste sie, was aus ihr geworden war, den Druck des Balletts, was sie für den Tanz hatte aufgeben müssen, ihre Kindheit, ihr ganzes Leben. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass der Tanz die einzige Möglichkeit war, sich jemals zu befreien. Und dafür würde sie alles tun. Ihre Mutter dachte, sie täte es für sie, für ihre Familie, aber in Wahrheit tat sie alles nur für sich selbst.

Estée packte ihre Sachen sorgfältig in den Koffer und stellte ihn dann auf den Boden, bevor sie sich auf ihr Bett legte und die Augen zusammenkniff. Wenn sie nur aufhören könnte, an Felix zu denken, damit der Abschied nicht so schwer würde.

Denn so oft sie sich auch ermahnte, dass sie ihn vergessen musste – es war unmöglich.
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Gegenwart



A
 lso, Lily, raus mit der Sprache«, sagte Francesca, als sie nach dem Abendessen im Schein der Lichterketten im Freien um den Tisch herumsaßen, während jemand Kaffee und eine kleine Schale mit Schokoladentrüffeln brachte. »Wie schneiden wir ab im Vergleich zu dem letzten Weingut, auf dem Sie gearbeitet haben?«

Sie lächelte, als sie nach einem der Trüffeln griff. »Ich hätte gedacht, der Unterschied wäre nicht so groß, weil es auch ein Weingut in Familienbesitz ist, aber es ist tatsächlich ganz anders. Italien ist wirklich ganz anders als alles andere auf der Welt.«

Antonio auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches zog die Augenbrauen hoch.

»Ehrlich, sogar die Erde riecht hier anders, die Menschen, Sie alle, sind vollkommen anders. Wie Sie zu jeder Mahlzeit zusammenkommen, und die Art, wie Sie Ihre Trauben betrachten, das ist alles viel leidenschaftlicher. Vielleicht sind die Neuseeländer zurückhaltender, obwohl sie mich nicht freundlicher hätten empfangen können und ihren Wein definitiv sehr
 ernst nehmen.«

»Sie werden feststellen, dass die Winzer in dieser Region sehr gerne in den gesamten Prozess eingebunden sind, insbesondere auf den alten Familiengütern.«

»Das kenne ich nicht anders, auch wenn ich gerüchteweise gehört habe, dass Sie alle am ersten Tag bei der Weinlese mitarbeiten. Sogar der Kellermeister.«

Roberto lachte; es war ein großes, tiefes Grummeln aus dem Bauch heraus. »Das ist mehr als ein Gerücht«, sagte er. »Am ersten Tag lese ich selbst die ersten Trauben, und dann beginne ich jeden Tag draußen in den Weinbergen, um mich zu vergewissern, dass die Trauben zu meiner Zufriedenheit geerntet werden, bevor ich zurückkehre, um die erste Charge zu inspizieren. Ich sehe mir alles persönlich an, bevor es in die Presse kommt.«

Lily lauschte aufmerksam und war nur von der Tatsache überrascht, dass er selbst sogar bei der Handlese mitarbeitete.

»Mein Vater ist wie ein Löwe. Wir nennen ihn den König des Dschungels, wenn die Ernte näher rückt. Er streift dann durch die Reihen und entscheidet, wann mit der Lese begonnen wird«, sagte Antonio.

»Und alle gehorchen Ihnen?«, fragte Lily Roberto grinsend.

»Das ist die einzige Gelegenheit, bei der ich mich von ihm herumkommandieren lasse«, schaltete sich Francesca ein und warf ihrem Mann einen Kuss zu. »Wir tun, was er sagt, denn die Lese ist seine Zeit. Obwohl er sehr herrisch sein kann.«

»Ihr Vater«, sagte Roberto, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. »Sein Ruf eilt Ihnen voraus, Lily. Die Fähigkeiten, die ein Kellermeister braucht, sind instinktiv, sie können verfeinert werden, aber entweder hat man die Gabe oder nicht.« Mit einem warmen Lächeln blickte er sie über sein Weinglas hinweg an. »Mir wurde gesagt, Sie hätten denselben Instinkt wie er.«

»Ich hing meine ganze Kindheit lang an seinem Rockzipfel, also habe ich alles, was ich wirklich weiß, von ihm gelernt.« Lily räusperte sich, als die Erinnerungen an ihren Vater zum zweiten Mal an diesem Tag wach wurden. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Gespräch auf ihn kommen würde, fühlte sich aber dennoch geschmeichelt, dass sich jemand daran erinnerte, wie talentiert ihr Vater gewesen war, vor allem nach all dieser Zeit. »Aber ich hoffe, dass ich mich inzwischen selbst beweisen kann, ohne auf seinen Namen verweisen zu müssen.«

»Ich habe gehört, dass er in Kalifornien gelernt hat?«, fragte Roberto.

»Ja, obwohl er immer gesagt hat, ich solle nicht zu viel Zeit dort verbringen. Er hat sich immer gewünscht, er wäre gleich hierher in diese Region und nach Neuseeland gegangen. Das Winterklima dort fand er besonders interessant. Er fand immer, es wiese Parallelen zu den Bedingungen in England auf.«

»Ihr Vater ist gestorben?«, fragte Antonio, seine Stimme klang nun sanfter.

»Ja, das ist er«, antwortete sie. »Kurz vor meinem neunzehnten Geburtstag.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte er und zog die Augenbrauen zusammen, als er sie ansah.

Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts, obwohl der Schmerz manchmal noch so groß war, dass er ihr bis ins Mark ging.

»Der Schmerz vergeht nie ganz«, sagte Francesca und legte ihre Hand auf Lilys. »Mir kommen immer noch die Tränen, wenn ich an meine Mutter denke, Gott hab sie selig.«

Lily bewegte ihre Finger nicht, das tröstliche Gewicht der Hand der anderen Frau tat ihr gut. Sie hatte das Gefühl, seit einer Ewigkeit keinen körperlichen Kontakt mit einem anderen Menschen gehabt zu haben, obwohl sie erst am Vortag bei ihrer Mutter gewesen war. Abgesehen davon war es in der Tat schon eine Weile her.

»War Ihre Mutter auch Kellermeisterin?«, fragte Lily Francesca.

»Nein! Und ich bin auch nur die Frau eines Winzers, ich habe keine richtige Ausbildung«, stellte Francesca klar. »Ich bin ganz nützlich, wenn es um die Ernte geht, und ich bin bekannt dafür, dass ich einige gute Vorschläge mache, aber mein Mann ist der Winzer.«

»Und dein Sohn«, knurrte Antonio, was seine Mutter und ihn selbst zum Lachen brachte. »Vergiss nicht den Firmeninhaber.«

»Wie könnte ich meinen geliebten ältesten Sohn vergessen?«, sagte Francesca grinsend. »Meine Mutter war eigentlich Näherin und hat einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, in Mailand, wo wir lebten, wunderschöne Kostüme für Balletttänzerinnen anzufertigen. Meine Kindheit war also weit entfernt von dem Leben, das ich jetzt führe.«

Lily hatte gerade die Hand nach ihrem Kaffee ausgestreckt, doch die letzten Worte von Antonios Mutter hatten sie aufhorchen lassen.

»Gab es ein bestimmtes Theater oder eine Schule, für die sie gearbeitet hat?«, fragte Lily und hielt förmlich den Atem an, als sie an die Schachtel dachte, die ihr hinterlassen worden war.

»Aber ja, sie hat an vielen Theatern gearbeitet, aber ihre denkwürdigsten Jahre hat sie an der Ballettakademie der Scala
 verbracht. Dort war sie bis zu ihrer Pensionierung.«

Mit einem Mal wünschte sich Lily, sie hätte den Ausriss bei sich, um ihn Francesca zu zeigen. »Ich weiß, es klingt wie ein unglaublicher Zufall, aber ich habe vor Kurzem erfahren, dass meine Urgroßmutter möglicherweise eine Verbindung zur Scala
 hatte«, sagte Lily. »Ich hatte sogar gehofft, während meines Aufenthalts in Italien einige Hinweise darauf zu finden.«

»Ich überlege mal, ob mir jemand einfällt, den Sie kontaktieren könnten. Was möchten Sie denn wissen? Wie kann ich Ihnen helfen?«

Lily schüttelte betrübt den Kopf. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht viel, worauf ich zurückgreifen kann.«

»Aber ich kann ja trotzdem mal sehen, welche meiner alten Kontakte Ihnen vielleicht helfen könnten. Falls Sie das möchten?«

»Das würde mich sehr freuen, vielen Dank.« Lily nahm ihre Kaffeetasse hoch und stellte fest, dass ihre Hand zitterte, und als sie aufblickte, sah sie, dass es Antonio nicht entgangen war. Aber Gott sei Dank sagte er kein Wort, und sie nippte an ihrem Kaffee und tat so, als sei alles in Ordnung, obwohl ihre Gedanken und ihr Herz rasten.

Die Hinweise waren wie kleine Wissensbündel, die ein Loch in ihre Tasche brannten und darauf drängten, dass sie sie herauszog und sie nutzte. Aber ob mit oder ohne Francescas Hilfe, es schien immer noch ziemlich unwahrscheinlich, dass sie jemals die Verbindung zu ihrer Urgroßmutter finden würde, auch wenn es vielleicht hilfreich sein könnte, mit jedem Italiener, den sie traf, darüber zu sprechen, um der Wahrheit zumindest ein Stückchen näher zu kommen.

Sie trank ihren Kaffee aus und warf einen letzten Blick auf die idyllische Umgebung, bevor sie sich entschuldigte.

»Ich danke Ihnen allen für einen ganz wunderbaren Tag und einen wunderbaren Abend, aber ich glaube, es ist Zeit für mich, ins Bett zu gehen«, sagte sie, immer noch nicht sicher, wo genau sie nach dem langen Tag schlafen würde. Nachdem alle ihre Arbeit beendet hatten, waren sie direkt auf die Terrasse gegangen und hatten sich zum Abendessen an den Tisch gesetzt. »Ich bin ziemlich erledigt.«

»Antonio, sei so nett und bring Lily auf ihr Zimmer, ja?«, bat seine Mutter. »Ihr Gepäck wurde bereits für Sie dorthin gebracht.«

Er faltete seine gestärkte weiße Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch, stand auf und bedeutete ihr, ihm ins Haus zu folgen.

»Wo sind denn die Unterkünfte für die Arbeiter?«, fragte sie, in der Erwartung, anderswo auf dem Grundstück untergebracht zu werden. Abseits des Produktionsbereichs hatte sie ein paar malerische kleine Häuschen gesehen.

»Sie wohnen hier«, sagte Antonio. »So wie es aussieht, hat meine Mutter nur einen Blick auf Sie geworfen und beschlossen, dass Sie die Gästesuite bekommen.«

Lily sah ihn stirnrunzelnd an, erwartete halb, dass er auflachte und erklärte, dass er einen Witz gemacht hatte. Doch die Art, wie er eine Hand in die Tasche steckte und gemächlich losschlenderte, um sie durch den hohen Flur zum anderen Ende des Hauses zu führen, zeigte, dass er nicht einmal etwas Besonderes daran fand.

»Ich dachte, ich würde …«

»Hier ist es«, sagte er und stieß die Tür zu einem der luxuriösesten Räume auf, die sie je gesehen hatte. In der Mitte stand ein riesiges Himmelbett, gegenüber eine kleine Sitzgruppe. Es gab Flügeltüren, die zu einem kleinen Innenhof führten, in dem Lichterketten um eine Pergola drapiert waren; eine kleinere Version der großen Terrasse vor dem Haus, wo sie zu Abend gegessen hatten.

Antonio zog die Vorhänge zu, obwohl sie die feste Absicht hatte, sie wieder aufzuschieben, sobald sie allein war.

»Sie haben ein eigenes Bad«, erklärte er und deutete auf die andere Seite des Raumes. »Meine Mutter möchte, dass Sie sich bei uns wie zu Hause fühlen, also sagen Sie bitte einem von uns Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.«


Wenn ich nur so ein Zuhause hätte! Das ist der schönste Ort, den ich je betreten habe.


»Danke, Antonio, es ist wunderbar.«

Sie erwartete fast, dass er ihr einen Gutenachtkuss auf die Wange gab oder ihr zuzwinkerte, bevor er ging, doch stattdessen erhielt sie nur ein kurzes Lächeln, bevor er sich umdrehte und im Weggehen noch »Gute Nacht!« rief.

»Oh, bevor Sie gehen«, rief sie ihm hinterher.

Antonio blieb wie angewurzelt an der Tür stehen und drehte sich um.

»Was ist dem letzten assistierenden Kellermeister passiert?«, fragte sie, weil ihr eingefallen war, dass sie ihn gar nicht mehr danach gefragt hatte.

Antonio zog die Augenbrauen zusammen. »Der steht vor Ihnen.«

Sie wollte noch etwas erwidern, aber sein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab. Er scherzte nicht.


»Buona notte,
 Lily.«

Sie lächelte. Gute Nacht.
 Ein Satz aus einem der wenigen italienischen Sprach-Podcasts, die sie vor ihrem Flug gehört hatte. »Buona notte«,
 antwortete sie, während ihr klar wurde, dass zwischen ihm und seinem Vater etwas vorgefallen sein musste, das definitiv eine Geschichte für eine andere Nacht war.

Sobald sie allein war, ging Lily zu den Flügeltüren, zog wie geplant die Vorhänge auseinander, sah hinaus auf die sanft funkelnden Sterne und fragte sich, ob ihr Vater auf sie herabblickte.


Es ist genauso schön, wie du immer gesagt hast, Dad. Ich wünschte nur, du wärst hier bei mir.


Lily wischte sich über die Wangen und drehte sich dann um, zog die Schuhe aus und schälte sich aus ihren Kleidern, bevor sie ins Bad ging und ihren Seidenpyjama anzog, unter die frischen weißen Laken kroch und den Kopf auf das pralle, mit Federn gefüllte Kissen fallen ließ.

Doch sie lag nur einen Moment, bevor ihr wieder die Schachtel einfiel. Sie kroch noch einmal aus dem Bett, um sie zu holen, nahm die Papiere heraus und drehte und wendete sie in den Händen, ohne zu wissen, ob sie jemals verstehen würde, was sie zu bedeuten hatten.

Und als sie sich wieder in die Kissen fallen ließ, die Papiere zwischen den Fingerspitzen auf der Bettdecke ruhend, fragte sie sich, ob ihre Urgroßmutter wirklich eines Tages hatte gefunden werden wollen oder ob die Hinweise sie jemals dem Ziel näher bringen würden, etwas über die Herkunft ihrer Großmutter herauszufinden. Oder die ihres Vaters.

Wie kam es, dass etwas, von dem sie noch nie gewusst hatte, ein Geheimnis, von dessen Existenz sie erst jetzt erfahren hatte, sich plötzlich so überlebenswichtig für sie anfühlte? An der Vergangenheit konnte sie nichts ändern, und sie wusste nicht einmal, ob ihre Großmutter überhaupt von ihrer Adoption gewusst hatte, aber inzwischen war ihr
 sehr wichtig, alles darüber zu erfahren. Um die Frau zu ehren, die ihr als Kind so viel bedeutet hatte.

Mit diesen Gedanken schloss sie die Augen, die Papiere immer noch zwischen den Fingerspitzen, während sie sich dem weichen, luxuriösen Federbett hingab und in den Schlaf sank.
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Italien, 1938




E
 stée stand auf der Bühne und bemühte sich um eine perfekte Körperhaltung. Das Kinn leicht gehoben, der Rücken so gerade wie möglich. Sie spürte, wie sich der Schweiß in ihrem Nacken sammelte, ihre Arme zitterten beinahe, während sie sie hochhielt, und sie holte hektisch in kleinen Zügen Luft, obwohl ihr danach war, richtig Atem zu schöpfen, um ihre Lunge zu füllen.

Fast alle Plätze waren inzwischen vergeben worden, und sie gehörte bisher nicht zu den Auserwählten. Sie behielt ihr Lächeln bei, wohl wissend, was sie tun musste, wie man beeindruckte, wie man gelassen wirkte, auch wenn man innerlich zusammenbrach, doch das hier waren vollkommen andere Tänzerinnen. Die Ballerinen hier gaben ihr das Gefühl, gar nichts zu können, und sie zweifelte bereits daran, ob sie es überhaupt verdient hatte, hier vortanzen zu dürfen, ob sie überhaupt jemals eine Chance gegen sie gehabt hatte. Doch eines tat Estée nicht: aufgeben. Wenn sie durchfiel, würde sie ihr Schicksal annehmen, aber bevor nicht der letzte Platz vergeben war, würde sie nicht aufgeben. Dieses Durchhaltevermögen war das Einzige, wofür sie ihrer Mutter dankbar war.

Sie sah, wie das vierköpfige Auswahlgremium die Köpfe zusammensteckte, und schloss für einen Moment die Augen, um an Felix zu denken. Sie sah ihren besonderen Platz am See vor sich, die Sonne, die ihre Schultern küsste, während sie die Zehen ins Wasser tauchte.

Als sie die Augen wieder aufschlug, war alles anders, alles wirkte irgendwie heller. Und als sie noch einmal zum Tanzen aufgefordert wurde, behielt Estée den See in Gedanken vor Augen und weigerte sich aufzugeben, weil sie wusste, dass dies ihre letzte Chance war, ihnen zu zeigen, wozu sie fähig war. Alles, was sie brauchte, war diese eine Chance.


Du wirst die schönste Tänzerin an der
 Scala sein, Estée.


Sie hörte Felix’ Worte in ihrem Kopf, als sie sich erhob, höher strebte, sich selbst an ihre Grenzen brachte, als sie wirklich tanzte, wie sie noch nie zuvor im Leben getanzt hatte, ihre Assemblé perfekt, als sie lautlos auf zwei Füßen landete und mit einem großen Jeté-Sprung endete, der weiter war, als sie ihn jemals zuvor auf der Bühne geschafft hatte.

Als sie wieder stand, mit rasendem Atem, während sie sich vollkommen stillhielt, nickte die ältere der Frauen, die sie beobachteten und beurteilten. Die Frau lächelte nicht, aber sie runzelte auch nicht die Stirn.

»Bitte komm nach vorne«, sagte sie, ihre Stimme so steif wie Estées Rücken.

Estée tat, wie ihr geheißen, und achtete darauf, dass jeder Schritt anmutig und zielgerichtet war, als gehöre er zu ihrem Auftritt. Sie hatte eine Rolle zu spielen, und sie würde dieser Rolle treu bleiben, bis der Tag zu Ende war.

Die Juroren unterhielten sich noch immer, sie konnte nicht hören, worüber sie sprachen, aber sie sah, wie die beiden Männer und die beiden Frauen sie von oben bis unten musterten. Das gehörte dazu, wenn man eine Ballerina war, die gnadenlose Beobachtung, auch wenn es etwas war, woran sie sich vielleicht nie gewöhnen würde. Sie wünschte nur, sie könnte hören, was sie sagten.

»Wie alt bist du?«

»Ich bin dreizehn«, sagte sie, und ihre Stimme klang tapferer, als sie erwartet hatte. In Wahrheit wurde sie erst in ein paar Wochen dreizehn, aber ihre Mutter hatte ihr gesagt, sie solle lügen, damit man sie nicht für zu jung hielt.

Die kritische Begutachtung begann erneut, die Blicke strichen über ihren Körper, und plötzlich wünschte sie sich, sie hätte nicht so viel von Felix’ saccottini al cioccolato
 gegessen. Hatte sie sich so sehr von ihm ablenken lassen, dass sie nicht mehr schlank genug war? Hatte sie sich einmal zu viel gegönnt? Hatte ihre Mutter recht, dass sie so zart wie ein Vögelchen bleiben musste?

»Dein Knochenbau ist kräftiger als bei den anderen Mädchen. Aber dein Gesicht …«

Sie atmete. Das war alles, was sie tun konnte. Die winzigen, hektischen Atemzüge begannen erneut. Sie war die Jüngste, was hieß, sie sollte nicht die Schwerste sein. Es kostete sie all ihre Kraft, all ihre Willensstärke, ihre Hände offen zu halten und sie nicht zu Fäusten zu ballen, um sich die Nägel in die Haut zu drücken.

»Aber dein Gesicht ist exquisit«, sagte die andere Frau. »Komm bitte noch näher.«

Estée tat wiederum, wie ihr geheißen, und senkte demütig den Blick, während sie sich bewegte, denn sie wusste, dass sie kurz davor stand, nach Hause geschickt zu werden. Oder mein Gesicht rettet mich noch. Vielleicht ändert mein Gesicht ihre Meinung.


An diesem Morgen hatte sie ihr rabenschwarzes Haar in der Mitte gescheitelt und peinlich genau darauf geachtet, dass keine Strähne entweichen konnte. Ihre Wimpern waren schwarz, ihre Lippen in einem zarten Rosa geschminkt, was in reizvollem Kontrast zu ihren sonst so dunklen Zügen stand, und ihre hohen Wangenknochen wurden durch das rosa Rouge noch hervorgehoben, das ihre Mutter ihr sorgfältig aufgetragen hatte. Sie wusste, dass es etwas Besonderes an ihrem Aussehen gab, etwas, das sie attraktiv machte, aber zu hören, dass ihr Gesicht exquisit war? Das gab ihr das nötige Selbstvertrauen, und sie stellte sich vor, wie sie in zehn Jahren aussehen würde, sah sich auf der Bühne, stellte sich das Leben vor, das sie führen würde, wenn sie Erfolg hatte.


Du bist leicht wie eine Feder. Du bist die beste Tänzerin, die die
 Scala je sehen wird.


Sie rief ihren Körper zur Ordnung, hielt ihre Glieder anmutig und ließ sich nicht davon einschüchtern, dass die Juroren miteinander flüsterten. Hätte sie die Ohren gespitzt, hätte sie vielleicht mitbekommen, was sie sagten, aber das brauchte sie nicht. Es spielte keine Rolle. Sie konnte nur alles daransetzen, dass sie sich in sie verliebten.

Estée widerstand dem Drang, sich umzusehen, zu den verbliebenen Ballerinen zu blicken, die wahrscheinlich alle darum beteten, dass sie durchfiel, und mit angehaltenem Atem darauf warteten, dass sie fortgeschickt wurde. Sie räusperte sich leise, als das kleine Gremium aufschaute, wollte das Schweigen brechen und ihnen sagen, warum sie es verdiente, ausgewählt zu werden; aber sie wusste, dass Sprechen nicht zum Vortanzen gehörte und sie ihre Chancen zunichtemachen konnte, wenn sie jetzt etwas sagte. Den Juroren war egal, was sie zu sagen hatte, sie interessierten sich nur dafür, wie ihr Körper auf der Bühne wirkte.

»Unsere letzte Ballerina«, verkündete einer der Männer, laut genug, dass alle auf der Bühne es hören konnten, während er ihr zunickte.

Sie zuckte zusammen. Ich?



Ich!


Es war, als hätte sie das Wort laut ausgesprochen, denn die jüngere der Frauen, die auf dem Podium saßen, schenkte ihr ein kleines Lächeln, als wollte sie die Nachricht bestätigen, der erste Ausdruck von Wärme bei einem der Mitglieder des Gremiums, die sie studiert hatten.

»Danke«, sagte sie mit einem angedeuteten Nicken und Lächeln und versuchte verzweifelt, die Fassung zu bewahren. »Danke für diese unglaubliche Chance.«


Ich bin dabei. Ich habe es geschafft!


Estée brach fast zusammen vor Erschöpfung, der lange Tag, das Tanzen und das Warten auf die endgültige Entscheidung waren fast zu viel für sie gewesen, aber sie zwang sich, nun anmutig von der Bühne zu schreiten. Ihre Mutter hatte nicht dabei sein dürfen, und sie war dankbar dafür, diesen Moment für sich allein zu haben, um die Nachricht zu verarbeiten.

Eines der Mädchen ging an ihr vorbei, rempelte sie absichtlich an und traf sie schmerzhaft an der Schulter. Estée wich zurück, als sie den Spott auf dem Gesicht der anderen sah. Offensichtlich hatte auch sie auf diese letzte Position gewetteifert.

Estée wollte den Mund aufmachen, beschloss aber, ihre schmerzende Schulter im Stillen zu pflegen. Das war es nicht wert. Sie war dabei, und das war alles, was zählte.

»Ignoriere sie«, erklang eine selbstbewusste Stimme hinter ihr. »Sobald die anderen weg sind, wird es besser sein.«

Sie drehte sich um und sah sich einer hübschen blonden Ballerina gegenüber. Sie erkannte sie sofort als die erste Tänzerin, die ausgewählt worden war; ihre Glieder waren lang und geschmeidig, ihr Körper so perfekt, wie der einer Balletttänzerin nur sein konnte. Estée fühlte sich sofort eingeschüchtert, da sie wusste, dass sie sich in der Gesellschaft von jemand Großem befand.

»Du hast wunderschön getanzt«, sagte das Mädchen. »Ich wusste, dass sie dich nehmen würden.«

»Ich hatte schon fast die Hoffnung verloren«, gestand Estée und überraschte sich selbst damit, die Wahrheit so offen auszusprechen. »Am Ende habe ich nicht mehr geglaubt, dass ich noch eine Chance hätte.«

Das andere Mädchen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatten sie dich schon die ganze Zeit im Auge«, sagte sie. »Denk nicht mehr darüber nach. Es ist egal, in welcher Reihenfolge wir ausgewählt wurden, wichtig ist nur, dass
 wir ausgewählt wurden. Wir sitzen jetzt alle im selben Boot. Keine wird sich je daran erinnern, wer die Erste oder die Letzte war.«

So hatte Estée noch nicht darüber nachgedacht. Vielleicht hatte die hübsche Blonde recht. Allerdings bezweifelte Estée, dass irgendjemand jemals vergessen konnte, wie es war, die allererste Auserwählte gewesen zu sein.

»Ich bin Estée«, sagte sie.

»Sophia«, antwortete sie und streckte eine zierliche Hand aus, die sich warm und weich in Estées Hand schmiegte.

»Komm, gleich erfahren wir, wann wir anfangen und was von uns erwartet wird«, sagte Sophia und hielt ihre Hand weiterhin fest, als sie losgingen, die Handflächen aneinandergedrückt.

Estée konnte ein Lächeln nicht verbergen. Die anderen Mädchen traten beiseite, als sie vorbeigingen, Sophia mit geradem Rücken und majestätisch vor Estée. Mit einem Mal spürte sie, wie ihre Sorgen sich in Luft auflösten und sie sich auf die Zukunft zu freuen begann. Ihre neue Freundin musste mindestens fünfzehn Jahre alt sein, aber das spielte keine Rolle. Sie hatte sie unter ihre Fittiche genommen, und Estée hatte sich noch nie so selbstbewusst gefühlt, als sie ihr folgte.


Ich bin in Mailand. Eines Tages werde ich an der
 Scala tanzen. Ich wurde an der renommiertesten Tanzakademie ganz Italiens angenommen.


Ihr Herz würde sich immer schmerzlich nach Felix sehnen und nach dem, was hätte sein können, aber es war an der Zeit, dass sie ihr Leben lebte. Es war an der Zeit, die eiserne Umklammerung ihrer Mutter, ihre Kindheit, hinter sich zu lassen. Es war an der Zeit für sie, zur Frau zu werden.

Sophia warf ihr einen Blick über die Schulter zu und bezauberte sie mit ihrem Lächeln.


Alles wird gut werden. Die nächsten Jahre werden die schönsten meines Lebens werden. Es bringt nichts, zurückzublicken und sich zu fragen, was hätte sein können.


Sie würde nie aufhören, an ihn zu denken; sich zu fragen, wie hübsch seine zukünftige Frau aussehen mochte, was seine Familie von ihr gehalten hätte, wenn sie sie jemals kennengelernt hätten, oder ob sie Freunde hätten bleiben können. Ihr Leben war das Ballett. Es war keine Zeit mehr für Ablenkungen. Sie würde tanzen müssen, als hinge ihr Leben davon ab, denn das tat es.

»Ich sehe uns schon zusammen auf der Bühne der Scala
 stehen«, flüsterte Sophia ihr ins Ohr, während sie sie an die Spitze der kleinen Gruppe setzte. »Und du?«

Estée schloss die Augen, während ein Lächeln über ihre Lippen glitt.

»Ich auch«, flüsterte sie zurück, und es raubte ihr den Atem, als sie sich selbst dort auf der Bühne sah. »Ich auch.«
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Gegenwart



D
 ie Bedingungen waren perfekt. Alle bebten förmlich vor Vorfreude, und die Stimmung auf dem Weingut war ganz anders als am Tag von Lilys Ankunft. Inzwischen hatte auch sie die Löwenseite von Roberto erlebt – den grimmigen Zug um seinen Mund, wenn er Befehle bellte, die Intensität seines Blicks, wenn er jeden Morgen kritisch die Trauben unter die Lupe nahm – ein ganz anderer Mensch als der entspannte Mann, den sie bei ihrer Ankunft kennengelernt hatte.

»Kommen Sie mit«, sagte er sieben Tage nach ihrer Ankunft.

Lily steckte den Bleistift in das Notizbuch, in das sie gerade geschrieben hatte, legte es weg und folgte Roberto. Mit leichtem Schritt ging sie neben ihm her, ohne auch nur im Geringsten über die Veränderung seines Auftretens beunruhigt zu sein. Sie hatte jedes Jahr die gleiche Veränderung bei ihrem Vater gesehen, wenn er darauf wartete, dass die Trauben perfekt wurden, und es erfüllte sie nur mit noch mehr Vorfreude. Das hier
 war es, wofür jeder Winzer lebte, dieser Moment, in dem alle auf ihn blickten, damit er die letzte Entscheidung treffen möge, die alle in helle Aufregung versetzen würde.

»Ich bat Sie, mit mir zu kommen, Lily, weil ich wissen wollte, was Sie denken«, sagte er. »Sie haben jetzt täglich mit mir zusammen die Trauben überprüft und sie probiert, aber heute …« Er runzelte die Stirn, dann blickte er in den Himmel hinauf, und sie wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen.

»Sie denken, sie sind so weit, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ich hatte es im Gefühl, dass es dieses Jahres früher so weit sein würde«, sagte er. »Deshalb habe ich Sie auch gebeten, eher herzukommen. Es war viel heißer als sonst um diese Jahreszeit.«

Sie gingen weiter bergauf, und Lily merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte, aber sie war trotzdem dankbar dafür, dass sie zu Fuß unterwegs waren. Als er schließlich stehen blieb, beobachtete sie, wie er auf ein Knie ging und eine kleine Handvoll Erde in seine dunklen, gegerbten Hände nahm, die Handfläche einen Moment lang darum schloss, bevor er sie zwischen seinen Fingern hindurchrieseln ließ.

»Ich weiß alles, was es über dieses Land zu wissen gibt«, sagte er. »Wie es sich anfühlen, riechen, schmecken sollte …« Er stand auf, strich sich die Hände an den Hosenbeinen ab und ging ein paar Schritte weiter, nahm vorsichtig zwei Trauben in die Hand, begutachtete das Fruchtfleisch, führte sie an seine Nase und kostete sie schließlich. Sie konnte sich fast vorstellen, mit ihrem eigenen Vater durch die Reben zu gehen; Roberto war ebenso warmherzig wie kenntnisreich.

Lily folgte Robertos Beispiel und vollzog die gleichen Rituale, wie in jeder Saison, in der sie als Kellermeisterin gearbeitet hatte. Doch gerade als sie eine fruchtige Chardonnay-Traube probierte, fiel ihr eine Gestalt ins Auge. Seit dem Abend, an dem er sie zu ihrem Zimmer gebracht hatte, hatte sie Antonio kaum gesehen, und sie lächelte, als er auf sie zukam. Er hob eine Hand, den Mund fest zusammengepresst, während sein Blick den seines Vater suchte. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn genauer zu betrachten, und wünschte sich auf einmal, mit ihm statt mit seinem Vater durch die Reben zu gehen.

Roberto erwiderte den Blick seines Sohnes, während er weiterging und eine weitere Traube nahm, und sie erkannte, dass sie ein wortloses Gespräch miteinander führten, dass der Sohn den Vater beobachtete, dass eine Entscheidung bevorstand.

Doch das Nicken, das sie von Roberto erwartet hatte, kam nicht.

Stattdessen wandte er sich ihr zu. Ihr Mund wurde trocken, als sein Blick den ihren fand.

»Lily?«

Antonio begann, in der Nähe auf und ab zu gehen, ein anderer Mensch als der entspannte, stets zu einem Lächeln bereite Mann, der sie vom Hotel abgeholt hatte. Statt zu antworten, ging sie weiter, die Reihe entlang und blieb stehen, um eine weitere Traube zu studieren, nahm eine zum Probieren und schloss die Augen, während sie sich daran erinnerte, was Roberto ihr bereits gesagt hatte, und sich die Notizen vergegenwärtigte, die sie gemacht hatte. »Morgen«, sagte sie.

Roberto nickte. »Ganz meine Meinung.«

Sie blickte zum Himmel hinauf. »Und die Bedingungen?«

Bevor Roberto antworten konnte, warf Antonio die Hände in die Luft und murmelte etwas, das nur ein Fluch gewesen sein konnte, denn sein Vater warf ihm einen scharfen Blick zu. Aber Antonio sah ihn nicht, denn er eilte davon, zurück zu den Gebäuden.

»Er ist …«, begann sie.

»Er wird alles für den Morgen vorbereiten«, sagte Roberto. »Das ist jedes Jahr so, beachten Sie ihn nicht. Er dachte, wir fangen heute an. Er ist schon unter den besten Umständen ungeduldig.«

Sie sagte nichts, als sie den Hügel wieder hinabstiegen, aber sie fragte sich, ob es ihre Anwesenheit als assistierende Kellermeisterin war, die Antonio verärgerte.

»Sie haben ein gutes Bauchgefühl, Lily«, sagte Roberto, als sie sich trennten. »Nach dem Mittagessen fahren wir rüber und sehen uns die anderen Trauben an. Ich glaube, es wird eine arbeitsreiche Woche.«

»Danke«, antwortete sie, fragte sich jedoch insgeheim, ob es nicht doch heute hätte sein sollen. In Antonios Blick hatte sie es aufblitzen gesehen, dass er den heutigen Tag für richtig gehalten hatte, was bedeutete, dass sie ihm bereits auf die Füße getreten war.


Man hat dich nicht hergebeten, um allen zu erzählen, was sie hören wollen.
 Es war, als stünde ihr Vater neben ihr, mit seinen leicht gebeugten Schultern, und blickte mit ihr über das Land. Folge deinem Instinkt, er hat dich noch nie im Stich gelassen.


Er hatte recht, das hatte er noch nie, zumindest nicht, wenn es um den Job ging. Sie schloss einen Moment lang die Augen, die Brise streichelte ihre Wangen, und dachte über ihre Entscheidung nach. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Heute wäre es gut gewesen, aber morgen würde es noch besser sein.

»Lily!«

Sie drehte sich um und sah Antonios Schwester aus der Hintertür des Restaurants kommen, eine Zigarette lässig zwischen den Lippen und ein Glas in der Hand. Lily winkte und ging zu ihr hinüber, froh um die Gesellschaft, die sie davon befreite, ihre Entscheidung zu hinterfragen und den Morgen noch einmal in Gedanken durchzuspielen.

»Du siehst aus, als bräuchtest du das mehr als ich«, scherzte Vittoria und hielt ihr die Zigarette hin.

Lily grinste. »Ich rauche nicht, aber ich könnte einen Drink vertragen.«

Sie lachten beide und setzten sich auf die Stufen, die an der Rückseite des Restaurants entlangführten.

»Hattest du einen anstrengenden Tag?«, fragte Lily.

»In der Küche ist immer viel los. Was ist mit dir? Sind wir der Ernte näher gekommen?«

Lily nickte. »Morgen. Obwohl dein Bruder anscheinend nicht meiner Meinung ist.«

»Das hat er gesagt?«

»Na ja, nicht mit diesen Worten, aber er hat mir einen gewissen Blick zugeworfen.«

»Oh, den Blick kenne ich.« Vittoria lachte. »Nimm es dir nicht zu Herzen, so ist er nun mal, er schleicht herum und wartet darauf, dass alles losgeht. Warte nur, sobald die erste Traube gepflückt ist, wird sein Lächeln zurückkehren, und seine Schultern werden sich entspannen. Du wirst schon sehen.«

Lily beobachtete, wie Vittoria rauchte und es irgendwie hinbekam, dabei glamourös auszusehen. Lily, die eigentlich Zigaretten verabscheute, bemühte sich, nicht zu husten, als der Rauch zu ihr herüberwehte.

»Neulich Abend hat er etwas davon gesagt, dass er der letzte assistierende Kellermeister war.«

Vittoria lächelte, und Lily wartete, in der Hoffnung, dass sie ihr die Geschichte erzählen würde.

»Das stand von Anfang an unter keinem guten Stern«, sagte Vittoria schließlich. »Papa hat so seine Art, und Ant auch, aber was er gut kann, ist, sich das ganze Jahr über um die Reben zu kümmern, die Ernte zu organisieren und die Maschinen am Laufen zu halten.«

»Und dein Vater?«

»Er verdient seinen Ruf als bester Winzer der Region«, sagte Vittoria, und es war nicht zu überhören, wie stolz sie auf ihn war. »Mein Bruder könnte überall auf der Welt arbeiten, er müsste nur erkennen, was er am besten kann.«

»Ich verstehe.«

»Er ist ein guter Mann, mein Bruder, aber das Leben war in den letzten Jahren ziemlich schwierig für ihn.«

Lily hielt den Atem an. Das war es, was sie hören wollte, die Geschichte, auf die seine Mutter angespielt hatte, aber gerade als Vittoria den Mund aufmachte, die Zigarette fallen ließ und sie unter ihrem Stiefel zerdrückte, ertönte eine laute, fröhliche Stimme.

»Und hier kommt der andere Bruder«, murmelte Vittoria und erhob sich beim Anblick des Mannes, der auf sie zutrat.

»Wen haben wir denn da?«, rief er, öffnete die Arme für seine Schwester, umarmte sie und küsste ihre Wangen, bevor er Lily mit fragendem Blick die Hand reichte.

»Sie müssen der berüchtigte Marco sein«, sagte Lily. Es war nicht zu übersehen, dass er Antonios Bruder war; er sah genauso gut aus.

»Das ist Lily«, sagte Vittoria. »Sie ist die diesjährige assistierende Kellermeisterin.«

»Ah, die Assistentin«, sagte er und wechselte einen Blick mit seiner Schwester. »Warum hat mir niemand gesagt, wie schön sie ist? Dann hätte ich Mailand schon viel früher verlassen!«

Lily lachte über das Kompliment, während Vittoria die Augen verdrehte. »Ich muss zurück in die Küche. War nett, mit dir zu reden, Lily. Viel Glück für morgen.«

»Also, morgen geht es los?«, fragte Marco.

»Ja«, antwortete Lily. »Und ich mache mich am besten wieder an die Arbeit. Es gibt noch eine Menge vorzubereiten.«

»Bis morgen, Lily.«

Sie winkte Marco zu und ging davon, obwohl es verlockend gewesen wäre, noch länger in der Sonne zu sitzen und den jüngeren Martinelli-Bruder kennenzulernen. Sie hatte das Gefühl, dass er das Leben viel weniger ernst nahm als sein älterer Bruder.

Es war eine anstrengende Woche gewesen, in der sie alles erfahren hatte, was es zu wissen gab, aber sie wünschte, sie hätte länger Zeit gehabt. Ihre einzige Hoffnung war, dass sie vielleicht im nächsten Jahr wieder eingeladen würde, um noch einmal Zeit auf diesem schönen Gut verbringen zu dürfen.

Ihr Telefon piepte in der Gesäßtasche ihrer Jeans, und sie zog es heraus, warf einen Blick auf das Display und sah, dass es eine Textnachricht von ihrer Mutter war. Offensichtlich hatte sie endlich herausgefunden, wie sie ihr Telefon benutzen konnte. Es war schon die zweite Nachricht, die sie in dieser Woche erhalten hatte.

 


Ich denke an dich. Ich hoffe, du findest genug Zeit, um dich zu amüsieren.



 

Lily lächelte und begann, ihr mit gesenktem Kopf zurückzuschreiben.


Rumms.


Lily sah auf und blickte auf eine sehr vertraute breite Brust. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, auf ihr Handy zu starren, dass sie es geschafft hatte, direkt in Antonio hineinzulaufen. Sein weißes Hemd war kaum zugeknöpft und seine gebräunte Brust nicht zu übersehen.

»Entschuldigung«, murmelte er.

»Ich habe auf mein Handy gesehen«, entschuldigte auch sie sich. »Was ist deine Ausrede?«

Er grunzte. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, in den Himmel zu blicken.«

»Das Wetter?«, fragte sie lächelnd.

»Das Wetter«, wiederholte er. »Der Winzer entscheidet, wann der perfekte Zeitpunkt für die Weinlese ist, aber ich mache mir Sorgen um das Wetter und darum, dass es auch wirklich für die Ernte hält. Ich habe in den letzten Nächten kaum geschlafen.«

»Ich habe es vermisst, dich hier zu sehen«, sagte sie und bereute ihre Worte im selben Moment, als sie aus ihrem Mund kamen.

»Morgen arbeiten wir Seite an Seite«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Und bis dahin warte ich darauf, dass mein Vater seine Meinung noch ändert, was er schon häufiger getan hat, als ich alle Arbeiter bereithatte. Wenn er im Morgengrauen die erste Traube pflückt, wird mein Lächeln für den Rest des Jahres zurückkehren.«

Sie sagte ihm nicht, wie sehr sie dieses überaus hübsche Lächeln gerade genoss. Es mochte eine Pause eingelegt haben, aber jetzt war es ganz sicher wieder da.

»Ich habe gerade deinen Bruder kennengelernt.«

»Mein Beileid.«

Jetzt war sie es, die ihn anlächelte. Seine Fähigkeit, sich mit ihr auf Englisch zu unterhalten und zu scherzen, war schon etwas Besonderes, und sie merkte, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, wieder Zeit mit ihm zu verbringen.

»Antonio, ich muss dich fragen, ob es wirklich für dich in Ordnung geht, dass ich hier bin? Dass ich dir nicht auf die Füße trete? Ich meine …«

Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über die Schulter, so unbeschwert, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass seine Finger sie berührten.

»Lily, vergiss nicht, dass ich dich hergeholt habe. Meine Aufgabe ist es, mich um die Trauben zu kümmern. Die Aufgabe meines Vaters und deine
 ist es, den Wein zu machen.« Seine Hand fiel von ihr ab, als er sich umdrehte und zurückging. »Wir werden ein großartiges Team sein, warte nur ab.«

Sie sah ihm einen Moment lang nach, bevor sie ihrer Mutter schnell antwortete, das Handy wieder in die Tasche steckte und sich auf die Suche nach Roberto machte. Der große Tag rückte näher, und sie wollte wissen, wie der Plan aussah.
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E
 s ist so weit.«

Vier Worte, die alles veränderten. Lily hielt sich an Robertos Seite auf, seit sie um fünf Uhr morgens aufgestanden war. Vor lauter Vorfreude auf den bevorstehenden Tag hatte sie kaum schlafen können.

Sie nickte und versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken, was ihr nicht gelang, während sie dankbar zu der heißen Sonne über ihnen aufblickte, die ihnen die perfekten Bedingungen für die Weinlese bot. Roberto trat vor und nahm eine scharfe Schere, schnitt die erste Traube ab und legte sie unter dem Beifall der Anwesenden vorsichtig in einen Korb.


»Andiamo!«,
 rief Antonio und sah ihr kurz in die Augen, bevor er die Hände in die Luft warf und alle aufforderte, ihm zu folgen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war pure Begeisterung; vielleicht war es auch einfach nur Erleichterung über das schöne Wetter mit der leichten Brise, die allen einen angenehmen Tag versprach, gerade ausreichend, um die Haarsträhnen auf ihrer Stirn in Bewegung zu bringen. Ein Tag wie ein Geschenk. »Zeit für die Ernte!«

Lily lächelte, als Roberto ihr die Schere reichte. »Bitte, erweisen Sie mir die Ehre«, sagte er.

Sie nahm sie ihm ab und trat vor, schnitt fröhlich ein Bündel Trauben ab und legte es in denselben Korb wie er. Allein der Akt des Schneidens, die Teilnahme an einem so besonderen Tag, erfüllte sie mit Freude, und sie hätte sich am liebsten den anderen angeschlossen, um mit ihnen Traube für Traube zu ernten.

»Gehen wir durch die Reihen und sehen wir zu«, sagte Roberto, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bis die ersten Körbe voll sind, vergewissern wir uns, dass mit unseren schönen Trauben vorsichtig umgegangen wird, bevor sie in die Presse kommen.«

Francesca kam zu ihnen und stellte sich zu ihrem Mann, einen kleinen Korb über dem Arm, und es wärmte Lily das Herz, zu wissen, dass sogar seine Frau bereit war, die Ärmel hochzukrempeln und mit anzupacken. Auf den größeren Gütern und sogar hier bei einigen der anderen Sorten wurden die Trauben maschinell von den Rebstöcken gelöst, aber die Handlese hatte etwas so Intimes an sich, dass jeder dabei sein wollte.

Auch Lily hätte es vorgezogen, selbst mit anzupacken und zumindest in den ersten Stunden aktiv zu helfen, sich den Arbeitern anzuschließen, vor allem, als sie Vittoria sah, die zusammen mit Antonio lachte, während sie gemeinsam pflückten, aber sie kannte ihren Platz. Sie sollte an der Seite des Familienpatriarchen stehen, die Ernte beaufsichtigen und dafür sorgen, dass jeder Schritt danach perfekt ausgeführt wurde.

Fast eine Stunde später wurde die erste Ladung vorsichtig zur Produktionsstätte transportiert, und Lily und Roberto waren bereits hinuntergegangen, um sie in Empfang zu nehmen.

»Mein Vater würde über unsere modernen Pressen nur den Kopf schütteln«, sagte Roberto. »Er mochte an der Ernte am liebsten den Moment, wenn er die ganze Familie um sich hatte und alle unter viel Gelächter die Trauben mit den Füßen zerstampften.«

Lily konnte es fast vor sich sehen: die Frauen, die ihre Röcke rafften, die Männer mit bis zu den Knien hochgekrempelten Hosen, wie sie die Trauben in der Sonne zerquetschten, sich unterhielten und lachten und die Ernte feierten. Was hätte sie dafür gegeben, in der Zeit zurückzureisen und dabei zu sein, und sei es nur für einen Tag.

»Das muss eine tolle Erfahrung gewesen sein.«

»Si,
 das war es«, sagte er seufzend. »An fast allem anderen habe ich festgehalten, aber das ist eine Sache, von der wir uns verabschieden mussten.«

»Es geht los«, sagte sie, als Antonio mit dem kleinen Lastwagen angefahren kam, heraussprang und begann, die großen Körbe abzuladen.

»Du siehst glücklich aus«, sagte sie zu ihm, als er an ihr vorbeiging.

»Sehr glücklich«, antwortete er und grinste sie an, als er zurückging, um den nächsten Korb zu holen. »Der heutige Tag ist perfekt, genau so, wie er sein sollte. Heute ist der Tag, für den wir alle leben.«

Er trug Shorts und ein Leinenhemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, so dass seine gebräunten, muskulösen Unterarme zu sehen waren, und sie stellte fest, dass sie ihm mit Blicken folgte. Er sah aus, wie sie sich fühlte – beschwingt von der Arbeit. Nur dass Antonio in seinem eigenen Familienbetrieb arbeitete, sein Erleben tief in der Geschichte wurzelte, Teil von etwas war, das auch an künftige Generationen weitergegeben werden würde, ungeachtet seiner Modernisierungswünsche.

Sie blinzelte die unerwarteten Tränen weg, als sie an ihren Vater und das Erbe dachte, das er gerne hinterlassen hätte. Manchmal erschien ihr der Traum vom eigenen Land, vom eigenen Wein mit dem Namen ihres Vaters auf dem Etikett wie ein Hirngespinst, aber in Zeiten wie diesen sehnte sie sich danach, selbst etwas zu haben, das sie weitergeben konnte.

Hätte sie ihren Vater nicht verloren, hätte sie wohl kaum verstanden, wie wichtig das Erbe wirklich war.

»Lily.«

Sie drehte sich um, und der Kloß in ihrem Hals verschwand, als sie die Leidenschaft in Robertos Augen sah.

»Kommen Sie mit.«

Und schon stand sie wieder im Bann des älteren Martinelli und hörte auf jedes seiner Worte, während sie den Beginn des Pressvorgangs beobachteten.


Jetzt ist meine Zeit gekommen, um zu glänzen,
 sagte sie sich. Das war der Moment, für den sie gelebt hatte.


Es gibt nur dich und mich, Kleines. Eines Tages werden wir den besten Wein der Welt machen, wirst schon sehen.


Und mit den Worten ihres Vaters im Kopf atmete sie den säuerlichen, unverwechselbaren Zitrusduft der Früchte ein, die durch die Maschinen liefen, und bereitete sich auf die einzige Sache der Welt vor, die sie wirklich liebte. Es würde ein langer Tag werden, und es würden noch viele lange Tage folgen, aber sie wollte es nicht anders haben.

»Das wird ein guter Jahrgang«, sagte Roberto und küsste ein kleines goldenes Kreuz an einer Kette, die um seinen Hals hing. »Das kann ich in meinen Knochen spüren.«

»Ich glaube, jedes Jahr hier ist ein gutes Jahr«, antwortete Lily und lächelte, während sie das langsame, gleichmäßige Pressen der Trauben beobachteten.

Roberto fing ihren Blick auf, und sie lächelten sich an, seine Schultern wurden weicher, seine Haltung entspannte sich, und im selben Moment entspannte auch sie sich. Ich weiß, was ich tue. Ich bin gut in dem, was ich tue.


Sie fragte sich, ob Roberto jemals an sich selbst gezweifelt hatte, und wenn sie mutiger gewesen wäre, hätte sie ihn gefragt.


***


An diesem Abend konnte Lily vor Müdigkeit kaum die Augen offen halten, als sie sich auf den Weg zum Haus machte. Es war ein langer Tag für alle gewesen, die Arbeit hatte in der Dunkelheit begonnen und geendet, aber so müde sie auch war, sie war zu aufgeregt und wusste, dass sie wahrscheinlich wach liegen und nicht einschlafen können würde, wenn sie jetzt direkt ins Bett fiel.

Was sie brauchte, war ein entspannendes Bad, gefolgt von einem Drink in dem kleinen privaten Innenhof, wo sie sich allmählich von dem Hochgefühl des Tages erholen konnte.

»Lily!«, rief jemand, als sie das Haus betrat.

Sie hielt inne und war versucht, weiterzugehen und so zu tun, als hätte sie es nicht gehört, aber in dem Moment, als ihr der Gedanke durch den Kopf ging, fühlte sie sich schuldig. Die Martinellis behandelten sie wie ein Mitglied ihrer Familie, und so etwas würde sie ihrer Familie niemals antun.

Da erschien Francesca im Eingang, zwei Gläser Rotwein in den Händen. Sie hielt ihr eines hin und zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Möchten Sie ein Glas? Wenn Sie auch nur annähernd so sind wie mein Mann, werden Sie trotz Ihrer Erschöpfung noch nicht schlafen können.«

Lily musste lächeln und griff instinktiv nach dem Glas. »Genau so fühle ich mich«, gab sie zu. »Ich kann die Erschöpfung bis tief in meine Knochen spüren, aber mein Gehirn kommt noch lange nicht zur Ruhe. Es scheint sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, was mein Körper fühlt.«

»Kommen Sie«, sagte sie. »Setzen Sie sich für einen Moment zu uns. Roberto ist nur ein paar Minuten vor Ihnen gekommen.« Francesca bedeutete ihr, ihr zu folgen, und führte sie diesmal nicht in den Innenhof, sondern in die Küche mit ihrem großen Holztisch, an dem zehn Personen Platz fanden. Die Martinelli-Männer saßen bereits alle da und sahen genauso müde und abgekämpft aus, wie sie sich fühlte, ebenso wie Vittoria, die zwischen ihren Brüdern Platz genommen hatte.

»Ich sollte mich wirklich erst einmal frisch machen«, hörte Lily sich sagen. »Unsinn«, sagte Francesca, nahm ihren Arm und führte sie zum Tisch. »Wir haben alle eine Dusche nötig, aber die läuft uns nicht weg. Setzen Sie sich zu uns, bitte.«

Lily fühlte sich wieder privilegiert, bei der Familie sein zu dürfen und als eine der ihren behandelt zu werden. Ihre eigene Familie war immer klein gewesen, »die drei Musketiere«, hatte ihr Vater immer gesagt. Aber nachdem er gestorben war und es nur noch sie und ihre Mutter gab, hatte sich ihre Familie mehr wie eine Partnerschaft angefühlt, was das Zusammensitzen mit den Martinellis für sie noch bedeutsamer machte. Sie waren wie die große Familie, von der sie immer geträumt hatte, und selbst als erwachsene Frau hatte sie sich manchmal gefragt, ob sie sich mehr auf die Gründung der Familie hätte konzentrieren sollen, die sie wollte, als auf die Karriere, die sie sich wünschte.

»Lily?«

Sie blinzelte und merkte, dass Antonio mit ihr sprach und der Rest des Tisches verstummt war.

»Tut mir leid, es war …«

»Ein langer Tag?«, beendete er den Satz für sie.

»Genau.« Sie atmete aus, setzte sich ihm gegenüber und nahm einen Schluck von dem weichen, seidigen Pinot noir, den Francesca ihr gereicht hatte.

Um sie herum wurden die Gespräche wieder aufgenommen, und Lily lauschte fasziniert dem Stimmengewirr der Familienmitglieder, aber es war schließlich Antonio, der ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog. Wie er es immer zu tun schien.

»Hast du es heute genossen?«, fragte er. »Oder ist genießen das falsche Wort?«

»Genießen ist genau das richtige Wort«, sagte sie und nahm sich einen Teller, als Francesca eine üppig bestückte Servierplatte in ihre Richtung schob. Lily legte sich ein Stück Brot auf den Teller, nahm ein paar Scheiben kaltes Fleisch sowie ein paar Oliven und etwas Käse, und ihr Magen knurrte.

»Heute war ein guter Tag«, sagte Antonio, lehnte sich zurück und nippte an seinem großen Weinglas. »Und morgen wird er genauso gut sein.«

»Das hoffe ich«, sagte sie und nahm einen Bissen von ihrem Käse. Antonio drehte sich zu seinem Bruder um, während sie aß, und dieses Mal war es seine Mutter, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, als sie sich Brot nachnahm.

»Lily, ich habe viel über Ihre Suche nachgedacht, von der Sie mir an Ihrem ersten Abend erzählt haben.«

Sie schluckte und drehte sich um. »Ich war so beschäftigt, dass ich in den letzten Tagen kaum daran gedacht habe.«

»Nun, ich habe mich mit ein paar Leuten in Verbindung gesetzt, und es scheint, dass eine alte Bekannte Ihnen helfen könnte«, sagte Francesca. »Es wäre allerdings einfacher, wenn wir das Datum des Programms wüssten, aus dem Ihr Ausriss stammt. Sie sagte aber, sie würde sich das mal ansehen, um zu sehen, ob sie helfen kann. Sie schuldet mir noch einen Gefallen.«

»Sind Sie sicher, dass es keine Zumutung ist?«, fragte Lily. »Ich weiß, dass ich wahrscheinlich nach etwas suche, das es gar nicht gibt, aber …«

»Unsinn! Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Francesca. »Ich muss allerdings gestehen, ich würde gerne sehen, was Sie da mitgebracht haben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, natürlich.«

»Ihr sprecht von Lilys Schachtel?«, fragte Antonio.

Sie hatte nicht bemerkt, dass er aufgestanden und zu ihnen gekommen war. Jetzt zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.

»Ich würde sie auch gerne mal sehen. Vielleicht können wir ja mal für einen Tag nach Mailand fahren? Du hast doch noch Zeit vor der zweiten Gärung, oder?«

Sie nickte. »Theoretisch ja, aber …«

Antonio lächelte. »Selbst der Kellermeister kann sich nach der Ernte einen Tag freinehmen«, sagte er. »Denn ich weiß, dass du dir genau darüber Gedanken machst.«

Sie zuckte mit den Schultern und wollte es nicht leugnen. »Was soll ich sagen? Ich nehme meine Arbeit eben ernst.«

Da legte ihr Roberto plötzlich die Hände auf die Schultern und küsste sie in einer väterlichen Geste auf den Kopf. »Deshalb ist sie hier, Antonio. Bring sie nicht vom rechten Weg ab.«

»Also einen halben Tag«, sagte Antonio. »Eine Stunde Fahrt, eine Stunde im Theater, um Fragen zu stellen, und dann eine Stunde wieder nach Hause.«

Roberto war wieder gegangen, und Francesca hatte sich umgedreht, um mit ihrer Tochter zu sprechen, sodass Lily sich plötzlich in einem privaten Gespräch mit Antonio wiederfand. Seine Augen leuchteten, sein Lächeln war unbeschwert, fast wie am ersten Tag, als sie angekommen war. Er hatte den Arm über die Rückenlehne seines Stuhls gelegt und die Beine gespreizt, sodass er es schaffte, einfach nur sexy auszusehen, wie er so dasaß.

»Also gut, einen halben Tag«, stimmte sie schließlich zu und streckte ihm die Hand hin. »Aber du musst versprechen, dass wir in drei Stunden zurück sind.«

Er nahm ihre Hand und begann sie zu schütteln. »Vier.«

Seine Stimme klang so verführerisch, dass sie fast darauf hereingefallen wäre, aber als seine Finger um ihre glitten, schüttelte sie den Kopf.

»Dreieinhalb«, sagte sie und hasste es, dass ihre Stimme so leise geworden war, wo sie doch fest entschlossen war, sich gegen ihn zu behaupten.

Er grinste nur und schüttelte noch einmal ihre Hand, bevor er seinen Stuhl zurückschob und aufstand. »Wir sehen uns morgen früh, bella.«


Um etwas zu tun, griff Lily nach ihrem Weinglas, nahm einen langen, langsamen Schluck und dachte, wie leicht es wäre, in Antonios Bann zu geraten. Andererseits verhielt er sich vielleicht allen Frauen gegenüber so, ein Flirt und nicht mehr, was bedeutete, dass sie nur eine Kerbe unter vielen an seinem Bettpfosten sein würde.

»Er ist unmöglich, stimmt’s?«, murmelte Vittoria ihr ins Ohr und drückte ihr im Vorbeigehen die Schulter.

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Lily und legte den Kopf in den Nacken. »Du gehst schon?«

»Ich will nur noch ins Bett fallen«, sagte Vittoria gähnend. »Wir sehen uns morgen.«

Auch Lily war müde, aber vielleicht noch nicht bereit für den Schlaf. Doch wenn sie erst einmal in ihrem Zimmer war und eine lange, heiße Dusche genommen hatte, würde sie vielleicht anders denken. Sie stand auf und wollte ein paar Teller abräumen, aber Francesca hielt sie auf.

»Bitte, lassen Sie alles stehen. Sie sind unser Gast.«

»Aber …«

»Kein Aber. Ich begleite Sie jetzt auf Ihr Zimmer, und Sie können mir zeigen, welche Hinweise Sie haben. Es sei denn, es passt jetzt nicht?«

»Jetzt passt es perfekt«, sagte Lily und stellte die Teller ab, die sie in der Hand hielt.

Sie gingen an Antonio vorbei, der bei seinem Bruder saß, welcher Lily zuzwinkerte und dafür von Antonio einen Klaps auf den Hinterkopf bekam. Sie lächelte nur und dachte wieder einmal daran, wie leicht sich das Leben anfühlte, wenn man inmitten einer so eng verbundenen Familie lebte.

»Meine Jungs«, murmelte Francesca. »Sie sind für jedes einzelne graue Haar auf meinem Kopf verantwortlich.«

Lily warf einen Blick zur Seite, weil sie kaum glaubte, dass die ältere Frau überhaupt graue Haare hatte! Als sie ihr Zimmer erreichten, öffnete sie die Tür, eilte zu ihrer Tasche und holte die kleine Holzschachtel heraus. Francesca setzte sich in einen der beiden Sessel, und Lily gesellte sich zu ihr und reichte ihr die Schachtel, damit sie sie öffnen konnte.

»So haben Sie es erhalten?«, fragte Francesca.

Lily nickte. »Ja, aber mit dem Namen meiner Großmutter auf einem Schildchen. Anscheinend wurde es an dem Tag für sie zurückgelegt, an dem ihre leibliche Mutter sie zur Adoption freigab, wenn man dem glauben kann, was man mir gesagt hat.«

»Und was denken Sie?«, fragte Francesca und blickte sie aufmerksam an. »Glauben Sie, was man Ihnen gesagt hat?«

Lily dachte einen Moment lang über die Frage nach, aber sie wusste in ihrem Herzen, dass es die Wahrheit war. »Ja, das tue ich«, sagte sie. »Ich meine, am Anfang war es schwer zu begreifen, aber ich sehe keinen Grund, warum es nicht wahr sein sollte. Warum sollte man sich sonst die ganze Mühe machen, die Erben dieser Frauen ausfindig zu machen?« Außerdem war ihr Mia auf Anhieb sympathisch gewesen, und sie zweifelte nicht an ihren guten Absichten.

»Darf ich?«

»Natürlich.« Lily starrte auf die Schachtel, als Francesca sie öffnete, als erwartete sie, dass sich etwas anderes darin befand. Aber leider waren es weiterhin nur die beiden Stücke Papier, die Francesca jetzt so vorsichtig in die Hand nahm, als wären sie kostbare Juwelen.

»Sie haben recht, dieser Ausriss aus dem Programm muss alt sein – Jahrzehnte alt.«

»Das ist doch ein sehr ungewöhnlicher Hinweis, finden Sie nicht auch?«, fragte Lily. »Ich meine, wie sollte jemand eine Person anhand dieses Papiers finden? Und der nächste Hinweis ist ein Rezept oder so etwas.«

Francesca schien beide Blätter eine gefühlte Ewigkeit zu studieren und drehte sie in Händen, bevor sie sie wieder zusammenfaltete. »Lily«, sagte sie schließlich und wandte sich ihr zu, »ich glaube, es geht nicht darum, jemanden anhand eines einzelnen Hinweises zu finden, sondern darum, was sie bedeuten, wenn man die Hinweise zusammensetzt.«

»Sie meinen, ich muss jemanden finden, der die Verbindung zwischen den beiden Papieren erkennen kann?«, fragte sie.

»Ich will damit nur sagen, dass dieses Rezept aus irgendeinem Grund mit einem Ausriss aus dem Theaterprogramm der Scala
 zusammenhängt, und Sie müssen herausfinden, warum. Ich denke, die richtige Person könnte die Verbindung leichter erkennen, als es uns jemals möglich wäre.« Francesca faltete das Rezept wieder auseinander und zog die dunklen Brauen zusammen. »Wissen Sie, das klingt wie etwas, von dem meine Mutter immer gesprochen hat. Eine besondere Köstlichkeit aus Haselnuss und Schokolade, die in Teilen Italiens berühmt geworden ist.«

Lilys Herz begann ein wenig schneller zu schlagen. »Glauben Sie, Sie könnten es wiedererkennen?«

»Lassen Sie mich mal darüber nachdenken und ein paar ältere Freunde befragen«, sagte Francesca, legte die Papiere zurück in die Schachtel und reichte sie ihr. »Sie müssen jetzt erst einmal duschen und dann schlafen. Morgen wird wieder ein langer Tag.«

Lily nickte, obwohl sie eigentlich lieber noch mehr über das Rezept sprechen wollte, über die Leckerei, auf die es sich vielleicht bezog.

Francesca beugte sich vor und küsste sie auf beide Wangen, bevor sie aufstand. »Sogni d’oro,
 Lily. Und machen Sie sich keine Sorgen, ich verspreche Ihnen, wir finden das fehlende Glied in der Kette schon irgendwie.«

Sie wünschten sich gute Nacht, und Lily stand schließlich auf, zog ihre schmutzige, staubige Arbeitskleidung aus und ging nackt ins Badezimmer, wo sie den Wasserhahn aufdrehte und wartete, bis das heiße Wasser kam. Sie duschte lange, wenn auch nicht so lange, wie sie es gerne getan hätte, denn ihre Beine wurden ihr schwer, und ihr Körper verlangte plötzlich nach dem Bett. Ein Klopfen an der Tür veranlasste sie, ihr Handtuch um sich zu wickeln und aus dem Dampf in ihr Zimmer zu treten.

Sie öffnete die Tür und fand niemanden davor. Auf dem Boden stand ein Glas mit einer kleinen Menge dunkler, bernsteinfarbener Flüssigkeit darin. Sie nahm es hoch und schaute gleichzeitig den Flur entlang, wo sie Antonio, unverkennbar mit seiner großen Statur und seinem dunklen, fast zu langen Haar, weggehen sah.

»Damit du besser einschlafen kannst!«, rief er ihr über die Schulter zu. Sie hielt das Glas an ihre Brust und sah ihm nach.

Sie wünschte sich, er hätte ihr den Likör persönlich gereicht und ihn nicht einfach vor die Tür gestellt. Sie wäre gerne noch ein einziges Mal diejenige gewesen, der sein Lächeln galt, bevor der Tag zu Ende ging.






15




Italien, 1938




S
 ie wusste, dass sie nicht hätte herkommen dürfen, aber es war, als hätten ihre Füße einen eigenen Willen, der sie immer näher an die Bäckerei der Familie Barbieri herangeführt hatte.

Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass ihre Mutter ihr Geld in die Hand gedrückt und ihr gesagt hatte, sie solle etwas für die Familie kaufen. Anscheinend hatte Estées jüngster Erfolg ihre Einstellung ihr gegenüber verändert. Doch sie, Estée, war nicht so naiv zu vergessen, welche Hoffnungen ihre Eltern in sie setzten und dass sie ihre eigenen, eigennützigen Gründe hatten, weshalb sie berühmt werden sollte. All das spielte jedoch keine Rolle, als sie die gepflasterte Straße entlangeilte und ihren Umhang enger um sich zog.

Als sie die Bäckerei betrat, schlug sie die Kapuze ihres Umhangs zurück. Ihr Puls ging in schnellen, kleinen Schlägen von ihrem leichtfüßigen Lauf. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, als sie die Glasfront betrachtete, die sich von einer Seite zur anderen erstreckte, mit süßen Leckereien in der Auslage und Brotlaiben in den Regalen an der hinteren Wand. Der Duft erfüllte ihre Nase und ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen, aber es war Felix, nach dem sie Ausschau hielt, der Gedanke an ihn, der ihr den Atem raubte, als sie so dastand.

Sie umklammerte das Geld in ihrer Handfläche und wartete nervös, bis sie an die Reihe kam. Estée schob sich vor, sah die saccottini al cioccolato,
 die Felix ihr so oft gebracht hatte, und wusste, dass sie ebendiese für ihre Familie kaufen würde. Es wäre seltsam, sie in Gesellschaft zu essen, statt sie im Geheimen zu genießen.

Endlich gingen die beiden Frauen, die vor ihr gestanden hatten, nachdem sie ihre Käufe getätigt hatten, und Estée stand wie gebannt vor dem Tresen und starrte den Verkäufer an, der sie nach ihren Wünschen fragte.

»Estée?«


Felix.
 Sie schaute an dem Verkäufer vorbei und sah ihn dort stehen, und obwohl sie jahrelang auf der Bühne geübt hatte, ihren Gesichtsausdruck zu beherrschen, konnte sie das Lächeln nicht unterdrücken, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.

»Felix!«

Sie vergaß den Verkäufer, der darauf wartete, ihre Bestellung aufzunehmen, als Felix auf sie zukam und ihr mit einer Geste bedeutete, ihm zur Tür zu folgen. Sie gingen nach draußen, seine Hand strich über ihren Rücken, als er ihr zu verstehen gab, dass sie vorgehen sollte. Vor der Bäckerei standen zwei kleine Tische, und sie setzten sich, die Knie aneinandergeschmiegt, ihre Hände, die sich nicht ganz berührten, auf dem Tisch. Estée schob ihre Finger vor, bis sie schließlich seine berührten, und Felix brauchte keine Ermutigung. Seine Finger umschlossen ihre, während er ihr tief in die Augen blickte.

»Was machst du hier?«, fragte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehe.«

Estée lächelte. »Ich habe es geschafft«, flüsterte sie. »Ich war die letzte Tänzerin, die ausgewählt wurde, aber ich habe es geschafft. Ich bin offiziell Mitglied der Ballettschule an der Scala
 .«

Er lächelte breit, als er ihre Finger drückte. »Es war klar, dass du ausgewählt werden würdest, Estée. Ich bin so stolz auf dich.«

»Kannst du dir vorstellen, dass meine Mutter so glücklich ist, dass sie mich gebeten hat, in die Stadt zu gehen und zur Feier des Tages etwas zu kaufen?«

»Ah, sie ist also endlich zufrieden mit ihrem kleinen Vögelchen, ja?«

Estée lachte und spürte die Hitze in ihren Wangen, als sie einander anlächelten. Sie konnten so unbefangen miteinander umgehen, und doch war darunter immer etwas, das ihre Haut vor Vorfreude kribbeln ließ.

»Ich bin nur für ein paar Tage zu Hause, aber ich musste …«

»Felix?«, fragte eine schroffe Stimme.

Sie zog ihre Hände so schnell zurück, dass sie mit den Ellbogen gegen die Lehne des Stuhls stieß, und Felix tat dasselbe und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als ein Mann mit einem buschigen Schnurrbart auf die Straße hinaustrat. Es war Felix’ Vater.

»Felix?«, wiederholte der Mann.

Estée blickte zu Boden, verlegen darüber, dass sie erwischt worden waren, obwohl sie nichts falsch gemacht hatten.

»Vater, das ist Estée, eine alte Freundin von mir«, sagte er, stand auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Estée wird bald nach Mailand ziehen.«

Sein Vater nickte ihr kurz zu und lächelte, doch als er sich abwenden wollte, hielt er inne, als hätte er sie erkannt. Sie senkte den Blick und faltete die Hände fest im Schoß.

»Estée ist Balletttänzerin und wird bald an der Scala
 tanzen«, sagte Felix, und als sie wieder aufsah, trafen sich ihre Blicke.

»Na, dann herzlichen Glückwunsch, das ist eine tolle Leistung«, sagte sein Vater, bevor er sich an seinen Sohn wandte und ihm bedeutete, ihm zu folgen.

Sie stand auf, schluckte und sah Felix eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, aber in Wirklichkeit waren es wohl nur ein paar Sekunden.

Sobald sein Vater verschwunden war, trat er näher, streckte langsam die Hand aus und hakte ihren kleinen Finger in seinen. Ihr blieb der Atem im Hals stecken, und sie hasste die Tränen, die ihre Augen füllten.

»Du wirst ein tolles Leben haben, Estée«, flüsterte Felix. »Eines Tages wird die ganze Welt deinen Namen kennen.«

Sie hob das Kinn, lächelte ihn an und weigerte sich, traurig zu sein. Sie hatten sich schon vor dem Vortanzen verabschiedet, sie musste diesen zusätzlichen Moment auskosten.

»Auf Wiedersehen, Felix«, sagte sie.

»Auf Wiedersehen, Estée.« Seine Worte flüsterten auf ihrer Haut, als er sich vorbeugte und ihr einen unerwarteten Kuss auf die Wange drückte. Sie atmete seinen Geruch ein, sein vertrautes Eau de Cologne war heute durch den Duft von frisch gebackenem Brot ersetzt worden, und schaute ein letztes Mal in seine dunklen, faszinierenden Augen.

Als sich sein kleiner Finger von ihrem löste, überkam sie ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit, aber sie hielt sich trotz ihrer Traurigkeit aufrecht und verwandelte sich wieder in die Tänzerin, die sie war und immer sein würde.

Estée drehte sich um und ging. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie an Felix dachte und daran, dass sie ihn nie wiedersehen würde, an das Leben, das er ohne sie führen würde.

Erst auf halbem Weg nach Hause bemerkte sie, dass sie vergessen hatte, die saccottini al cioccolato
 zu kaufen.
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Gegenwart



E
 s wäre so viel einfacher gewesen, im Bett zu bleiben. Lily war so müde, dass es sie alle Willenskraft gekostet hatte, sich aus der Bettdecke zu befreien und sich unter die Dusche zu schleppen, aber jetzt, nachdem sie sich die Haare gewaschen, etwas Make-up aufgetragen und ihr Lieblingssommerkleid angezogen hatte, war sie fast bereit aufzubrechen.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass es fast Zeit war. Sie ignorierte das Knurren ihres Magens, ließ ihr Handy in ihre Tasche fallen, überprüfte, ob sie die kleine Holzkiste dabeihatte, und ging los, um Antonio zu suchen. Es dauerte nur einen Moment, bis sie ihn in der großen Küche entdeckte, die Hände auf der riesigen hölzernen Arbeitsplatte ausgebreitet. Sie staunte immer wieder über die beeindruckende Schönheit der Küche, mit ihren geschwungenen, freiliegenden Backsteindecken und den Messingpfannen, die über dem Herd an der Wand hingen, aber heute war es der Mann, der darin stand, der ihr besonders ins Auge fiel. Er trug ein weißes T-Shirt und Jeans, und vor ihm stand eine Kanne Kaffee.

Er begrüßte sie mit einem Lächeln. »Wie geht’s dir heute Morgen?«

Sie ließ sich auf einen der mit Stoff bezogenen, hohen Barstühle gleiten, die am Tresen standen. »Besser als noch vor einer Stunde«, gestand sie. »Aber ich bin immer noch erschöpft.«

»Das ist genau der Grund, warum du dir einen freien Tag verdient hast«, sagte er. »Wir haben alle hart gearbeitet.«

Es war bei jeder Weinlese dasselbe, egal, wo auf der Welt sie sich befand – das ganze Jahr lief auf diesen einen Moment zu, in dem die Trauben geerntet und gepresst wurden – aber sie glaubte nicht, dass sie sich jemals daran gewöhnen würde. Und er hatte recht, sie brauchte einen freien Tag. Es war erst ein paar Monate her, dass sie in Neuseeland denselben strengen Prozess durchgemacht hatte.

»Wir fahren aber nur den halben Tag, oder?«, fragte sie. »So wie vereinbart.«

Er lächelte nur und öffnete einen Schrank, holte zwei wiederverwendbare Kaffeebecher heraus und schüttete die tiefschwarze Flüssigkeit in jeden Becher. »Zucker? Milch?«

Lily nickte. »Beides.« Sie griff nach ihrem Becher und atmete das Aroma ein. »Das riecht himmlisch.«

Ihr Magen knurrte, und Antonio lachte. »Man fährt nur eine Stunde, aber wir können unterwegs an einer Bar anhalten und uns ein Panino kaufen«, sagte er.

Sie nickte. »An diese Art von Service könnte ich mich gewöhnen.«

»Sehr witzig«, gab er zurück und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Gewöhn dich lieber nicht daran.«

Lily nippte an ihrem Kaffee und spürte, wie sich ihre Schultern etwas entspannten. Sie streckte ihren Rücken und ihren Nacken, der sich nach der stundenlangen Arbeit verspannt und verkrampft anfühlte.

»Wollen wir los?«, fragte er.

Sie nickte. »Danke für den Kaffee!«

»Gern geschehen.«

 

Im Haus war es still, und Lily fragte sich, ob noch jemand aufgestanden war oder ob alle schon längst weg waren.

Antonio ging hinaus, und als er kurz zu ihr zurückblickte, spürte sie ein ungewohntes Flattern im Bauch und konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Ihr Handy summte in ihrer Tasche, und sie holte es heraus, um auf das Display zu blicken. Es war ihre Mum.

 


Ich hoffe, du machst das Beste aus Italien. Gibt’s was Neues?



 

Sie folgte Antonio nach draußen, lächelnd, als sie an ihre Mutter dachte, und setzte sich auf den Beifahrersitz seines Wagens, von wo aus sie ihr eine Antwort schickte. Ich mache heute auf jeden Fall das Beste aus Italien, Mum, du wärst stolz auf mich. Ich verspreche, dass ich bald anrufe.


»Mach es dir gemütlich und genieße die Fahrt«, sagte Antonio, als er den Motor anließ und seinen linken Arm bereits auf dem heruntergelassenen Fenster aufstützte, während er das Lenkrad mit einer Hand hielt. »Wir werden in kürzester Zeit in Mailand sein.«


***


»Du meine Güte, das ist ja unglaublich.« Lily blieb stehen und starrte ungläubig auf das riesige Theater.

»Warte, bis du es von innen siehst«, sagte Antonio, nahm ihren Arm und führte sie nach links zum Eingang.

»Wir können einfach so hineingehen?«, fragte sie und schaute sich um, während er sie sanft vorwärtsschob.

»Wir haben Glück, dass keine Hochsaison ist. Dann ist es hier dermaßen von Touristen überlaufen, dass man einen Termin buchen muss, um das Theater und das Museum zu sehen.«

Lily ließ sich von ihm führen und versuchte zu verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterfiel, wie wahrscheinlich allen anderen Touristen, die vor ihr hierhergekommen waren. Es waren trotzdem noch reichlich Besucher da, denn der Frühherbst war immer noch eine beliebte Jahreszeit, aber sie war dankbar dafür, dass sie noch Platz hatten, um das Museum zu genießen, ohne ständig mit anderen zusammenzustoßen.

Sie traten ein, und ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie alles in sich aufnahm. Das Foyer war wunderschön.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein tadellos gekleideter Mann im dunklen Anzug höflich, als er auf sie zutrat.

»Ja, wir sind hier, um Signora Rossi zu treffen«, antwortete Antonio. »Sie erwartet uns.«

»Antonio Martinelli?«, fragte der Mann und wirkte gleich viel freundlicher und weniger formell, als er erfuhr, dass sie erwartet wurden.


»Si.«


»Kommen Sie hier entlang. Signora Rossi probt gerade, aber sie hat gesagt, Sie könnten einfach hineingehen. Sie kommt dann zu Ihnen, wenn sie fertig ist.«

Antonio sagte noch ein paar Worte auf Italienisch, die sie nicht einmal zu verstehen versuchte, mehr damit beschäftigt, ihre Umgebung aufzunehmen, bis seine Hand unerwartet in ihre glitt.

»Komm mit«, murmelte er. »Es wird dir gefallen.«

Sie ging schnell neben ihm her und blieb erst stehen, als die große Tür zum Innenraum des Theaters für sie geöffnet wurde. Die Türen bewegten sich mit einem zischenden Geräusch, und plötzlich standen sie in dem größten und unglaublichsten Zuschauerraum, den sie je in ihrem Leben gesehen hatte.

»O mein Gott«, flüsterte sie und schob sich im Halbdunkel näher an Antonio heran, als er ihre Finger mit den seinen drückte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist, es ist …«

»Magisch«, beendete er den Satz für sie. »Ich weiß, mir ging es genauso, als ich zum ersten Mal als kleiner Junge mit meinen Eltern hier war. Da oben haben wir gesessen.« Er zeigte nach oben an die Decke, die meilenweit entfernt zu sein schien. Sie musste sich den Hals verrenken, um die Logen zu betrachten. »Ich glaube, ich habe in jener Nacht danach überhaupt nicht geschlafen, so hat mich die Magie des Ganzen hier fasziniert.«

Sie unterhielten sich leise weiter, versunken in ihrer eigenen Welt, bis Antonio sie ein wenig vor sich schob und ihr die Hände auf die Schultern legte. In diesem Moment gingen die Lichter über der Bühne an, und eine Ballerina erschien, die sich mit einer solchen Anmut bewegte, dass es Lily den Atem verschlug.

»Das ist wie unsere eigene Privatvorstellung«, murmelte er ihr ins Ohr.

Lily lehnte sich ein wenig zurück, gebannt von der Bühne und seinen warmen Händen auf ihren Schultern, obwohl sie ihr Gewicht schnell wieder nach vorne verlagerte, als sie merkte, wie nah sie sich gekommen waren. Er räusperte sich und schob sich langsam an ihr vorbei, und als sie bemerkte, dass er diesmal nicht nach ihrer Hand griff, wünschte sie sich, er hätte es getan. Sie gingen den Gang hinunter, bis er auf einem der vorderen Plätze hinter dem Orchestergraben Platz nahm, und Lily setzte sich neben ihn.

Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sich das Licht änderte und jemand einen Befehl bellte, dem die Ballerina, die sie beobachtet hatten, folgte, als sie anmutig von der Bühne ging. Lily dachte schon, es sei vorbei, ihre kleine Privatvorstellung sei zu Ende, doch die Ballerina erschien wieder auf der Bühne und begann ihre Sequenz von vorn, an deren Ende sich noch weitere Tänzer zu ihr gesellten.

Und dann war es so schnell vorbei, wie es begonnen hatte: Das Licht im Saal ging an, und die Ballerinen versammelten sich in kleinen Grüppchen, um miteinander zu sprechen, während die Primaballerina sich hinsetzte und eines ihrer Beine ausstreckte. Doch es war die Frau, die von der Bühne auf sie zukam, die mit ihrer beeindruckenden Präsenz jetzt Lilys Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie hinkte ein wenig, aber ihr Rücken war kerzengerade, und Lily wusste instinktiv, dass sie früher einmal selbst getanzt haben musste.

Sie streckte eine Hand aus, und sofort eilte jemand herbei, um ihr von der Bühne zu helfen, damit sie zu ihnen kommen konnte.

Lily überkam das überwältigende Gefühl, welches Privileg es war, überhaupt in diesem reich geschmückten, ehrwürdigen Theatersaal zu stehen, und sie ahnte auch, dass diese Frau sich nicht für jeden beliebigen Menschen während einer so wichtigen Probe die Zeit für ein Gespräch nahm. Francesca Martinelli musste das gesamte Gewicht ihres Einflusses in die Waagschale geworfen haben, um dieses Treffen zu ermöglichen.

»Sie müssen Antonio sein«, sagte die Frau, als sie schließlich zu ihnen kam.

Antonio sprang vor, ergriff die Hände der Frau und küsste sie sanft auf beide Wangen.

»Danke, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind.«

»Nun, Ihre Mutter kann sehr überzeugend sein, und sie hat unsere Ballettkompanie über die Jahre hinweg großzügig unterstützt, also …« Sie zuckte mit den Schultern. »Was sollte ich da sagen?«

»Signora Rossi, mein Name ist Lily. Ich bin der Grund, warum Francesca Martinelli sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat.«

Sie nickte und streckte ihr die Hand hin, wobei sie mühelos ins Englische wechselte. »Lassen Sie mich mal sehen, Ihr Programm. Francesca sagte mir, dass es sehr alt ist und dass Sie nach Informationen suchen?«

Signora Rossi musste mindestens siebzig Jahre alt sein, ihre Stimme war heiser und ihre Haut faltig, was im Widerspruch zu ihrer schlanken Figur und ihrer tadellosen Haltung stand, um die sie sicher auch wesentlich jüngere Frauen beneideten. Als sie ihre Hand ausstreckte, war Lily überrascht, dass sie leicht zitterte – das passte nicht zu dem geraden Rücken und den kantigen Schultern oder der Kraft in ihrer Stimme.

»Sie sagte mir, dass es etwas mit Ihrer Urgroßmutter zu tun hat?«

»Ich glaube, ja«, antwortete Lily. »Leider weiß ich noch überhaupt nicht, was es damit auf sich hat, und deshalb bin ich hier.«

Sie beobachtete, wie Signora Rossi den Zettel studierte, dann eine Brille aus ihrer Tasche nahm und aufsetzte, bevor sie ihn in den Händen drehte. Lily blickte Antonio an, der nur mit den Schultern zuckte, als sich ihre Blicke trafen, als wollte er sagen: »Ich weiß auch nicht mehr als du.«

»Sagt Ihnen das etwas?«, fragte Lily, die das Schweigen nicht länger ertragen konnte. »Erkennen Sie es überhaupt? Oder können Sie vielleicht ahnen, worauf es sich beziehen könnte?«

Die Frau antwortete einen Moment lang nicht, aber sie schien das Stück Programm aufmerksam zu studieren.

»Das ist von 1946
 «, sagte sie schließlich, als sie mit leuchtenden Augen aufblickte.

Lily stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. »Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet? Ob dieses Jahr eine besondere Bedeutung hat?«

»Nun, ich erkenne es, weil es das Jahr ist, in dem die Scala
 nach dem Krieg wiedereröffnet wurde. Dieses Jahr hat eine ganz besondere Bedeutung für das Theater, aber es waren viele Menschen an der Wiedereröffnung beteiligt. Ich kann es zwar datieren, aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen darüber hinaus weiterhelfen kann.«

Es war nicht viel, aber sie hatte jetzt ein Jahr, was bedeutete, dass sie zumindest einen Schritt weiter war als zu vor – 
1946
 , ein Jahr nach Kriegsende.


»Und Sie haben keine weiteren Anhaltspunkte?«, fragte Signora Rossi. »Das ist alles, was Sie haben?«

»Ich habe noch ein Rezept«, sagte Lily, faltete es auseinander und reichte es ihr, nur für den Fall, dass sie sich einen Reim darauf machen könnte. »Aber ich habe keine Ahnung, was die beiden Stücke miteinander zu tun haben sollen.«

»Ich glaube, das kenne ich«, sagte Signora Rossi und lächelte, als sie das Rezept betrachtete. »Es war ein berühmtes, wie sagt man auf Englisch, treat?
 Während des Krieges und danach war es eine Köstlichkeit, die man in einer Bäckerei ein paar Autostunden von hier bekommen konnte, und wenn ich mich recht erinnere, haben sie es irgendwann auch im Glas verkauft, als eine Art süßen Aufstrich.« Sie seufzte. »Und bevor Sie fragen: Nein, so alt bin ich noch nicht, aber meine Mutter hat es geliebt, als sie jünger war, und sie hat zu Hause immer etwas Ähnliches für uns gemacht. Sie hat oft von der Schokoladenknappheit während des Krieges erzählt, und dass dies der perfekte Ersatz dafür war.«

Lilys Puls hatte angefangen zu rasen. »Haben Sie eine Idee, in welchem Zusammenhang es mit dem Ausriss aus dem Programm stehen könnte? Warum diese beiden Hinweise zusammengehören könnten?« Francesca hatte ebenfalls vermutet, dass das Rezept aus der Nachkriegszeit stammen könnte, und so begann sie zu glauben, dass die beiden Frauen auf der richtigen Spur waren. Doch trotz alledem wusste sie immer noch nicht, wie es von hier aus weitergehen sollte.

Signora Rossi faltete die Papiere zusammen, gab sie ihr zurück und schaute auf ihre Uhr. »Es tut mir leid, ich muss mich wieder um die Probe kümmern. Aber an Ihrer Stelle würde ich ins Piemont fahren, nach Alba, und herausfinden, ob es eine Verbindung zu der Bäckerei gibt, die das damals hergestellt hat«, sagte sie. »Vielleicht kann man Ihnen dort bei der Suche nach einer Verbindung zur Scala
 helfen. Viele dieser Unternehmen sind seit Generationen in Familienbesitz, so dass es vielleicht einfacher wird, als Sie denken.«

»Danke«, sagte Lily. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich die Zeit, genommen haben, vielen Dank.« Signora Rossi lächelte und küsste Antonio zum Abschied auf die Wangen und bat ihn, seine Mutter zu grüßen, bevor sie sich mit einer so anmutigen Bewegung umdrehte, dass Lily ahnte, wie sie als Tänzerin gewirkt haben musste.

»Wenn Sie raten müssten, nachdem Sie das Programm gesehen haben«, fragte Antonio, der sie kurz aufgehalten hatte. »Wer würde Ihnen da einfallen? Wen suchen wir? Wer könnte Lilys Urgroßmutter gewesen sein?«

Signora Rossi lächelte. »Eine Balletttänzerin oder jemand, der 1946
 mit der Ballettakademie der Scala
 in Verbindung stand. Die Rückkehr des Ballettensembles auf die Bühne in jenem Jahr war spektakulär, etwas, das niemand je vergessen konnte.« Sie seufzte. »Aber vielleicht bin ich auch voreingenommen. Jemand anderes würde vielleicht sagen, dass es die Oper oder das Orchester waren, die das Theater nach seiner Wiedereröffnung wieder berühmt gemacht haben.«

Dann verließ sie die beiden endgültig. Antonio drehte sich um und hielt Lily die Hand hin, während sie zurück zum Ausgang gingen. Es war ein unwirkliches Gefühl, in dem leeren Zuschauerraum zu stehen, und sie konnte sich nur vorstellen, wie es sein würde, wenn es hier voll war, ein fasziniertes Publikum von wunderschön gekleideten Männern und Frauen, die den Tänzerinnen auf der Bühne begeistert zusahen.

Lily blickte ein letztes Mal zurück und nahm noch einmal die geschichtsträchtige Eleganz des Theaters in sich auf, bevor sie wieder ins Foyer hinaustraten. Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln, und erst als Antonio ihre Hand losließ und seine Finger dabei die ihren streiften, konnte sie etwas sagen: »Ich kann es noch gar nicht fassen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Für mich haben die beiden Papiere nie einen Sinn ergeben, und auf einmal habe ich ein Jahr und einen Ort, an den ich fahren kann, auch wenn ich immer noch nicht weiß, wie ich die Antworten finden soll, nach denen ich suche.«

»Wollen wir zu Mittag essen?«, fragte Antonio. »Die ganze Suche nach Hinweisen hat mich hungrig gemacht.«

»Ja«, sagte sie und grinste, als er ihr den Arm hinhielt und ihre Hand hindurchschlüpfte. »Wir können auf jeden Fall Mittagessen gehen. Und währenddessen kannst du mir auf Google Maps genau zeigen, wie wir zu dem Dorf kommen, das Signora Rossi erwähnt hat. Ich glaube, das ist der beste Anhaltspunkt, den ich bisher hatte.«

»Wir?«, fragte er. »Du lädst mich ein, dich bei deinem nächsten Abenteuer zu begleiten?«

Sie errötete nicht, als er dieses Mal zu ihr hinunterblickte, sondern sah ihm tapfer in die Augen. »Wenn du mitkommen magst?«

»Natürlich komme ich mit. Aber sei gewarnt, Alba, das im Übrigen eine Stadt ist, liegt nicht nur eine Stunde von zu Hause entfernt. Wir werden mindestens einmal übernachten müssen.«

»Dann müssen wir wohl ein paar Wochen, vielleicht auch länger, warten, bevor wir dort hinfahren können«, sagte sie und versuchte, nicht enttäuscht zu klingen. Sie hatte viel zu viel Arbeit auf dem Weingut, als dass sie sich tagelang aus dem Staub machen konnte – sie hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil sie sich einen halben Tag freigenommen hatte, um nach Mailand zu fahren.

»Dein Geheimnis wartet schon seit Jahrzehnten darauf, gelüftet zu werden, Lily«, sagte Antonio und strich ihr mit den Fingerknöcheln das Haar aus dem Gesicht. »Ein paar Wochen oder gar Monate werden daran nichts ändern. Die Stadt wird noch da sein, die Familie wird noch da sein. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Du hast alle Zeit der Welt.«

»Danke«, sagte sie, als sie stehen blieben und sich ansahen. Etwas knisterte zwischen ihnen, das war nicht zu leugnen, und das war ein Gefühl, dem Lily schon länger aus dem Weg zu gehen versucht hatte, als sie denken konnte. Nur bei Antonio schien es unvermeidlich zu sein.

»Wofür?«, fragte er mit plötzlich heiserer Stimme.

»Dafür, dass du mich überzeugt hast, überhaupt zur Scala
 zu fahren«, sagte sie. »Es bedeutet mir sehr viel, dass du mit mir hier bist. Dass du mich hierhergebracht hast.«

Er lächelte ihr zu, sein Blick wanderte zu ihren Lippen, aber sein Körper bewegte sich nicht. Als Antonio ihr wieder in die Augen sah, schluckte sie und lehnte sich ein wenig näher an ihn heran, während seine Handfläche ihre Wange berührte. Es wäre so einfach gewesen, das Gesicht abzuwenden, einen Schritt zurück zu machen, aber sie tat es nicht. Konnte es nicht. Er wartete, als wollte er ihr eine letzte Chance geben, ihre Meinung zu ändern, bevor er den Abstand zwischen ihnen verringerte und seinen Mund auf ihren drückte.

»Es war mir ein Vergnügen«, murmelte er nach dem Kuss, strich noch einmal über ihre Lippen, bevor er sich aufrichtete und seinen Arm um ihre Taille legte. »Jetzt lass uns ein Restaurant finden, ich brauche dringend etwas Gutes zu essen.«

Lily schmiegte sich an ihn und widerstand dem Drang, die Fingerspitzen an ihre Lippen zu legen. All die Jahre, in denen sie sich geweigert hatte, Geschäftliches mit Vergnügen zu vermischen! Aber so hatte sie noch nie jemand geküsst. Sie hatte keine Ahnung, wie sie so schnell von Arbeitskollegen zu etwas anderem geworden waren.

»Alles okay?«, fragte er, und seine Lippen berührten im Gehen kurz ihren Scheitel.

Sie nickte und schmiegte sich enger an ihn, um nicht antworten zu müssen. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie definitiv nicht
 okay war.
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Mailand, 1946




E
 stée tat einen langen, langsamen Atemzug. Es war lange her, dass sie vor Publikum aufgetreten war, und noch nie hatte sie eine solche Angst verspürt wie jetzt, nicht einmal damals, als sie als junges Mädchen zum ersten Mal die Bühne der Scala
 betreten hatte. Ihr Magen krampfte sich zu einem Knoten zusammen und drohte mit Erbrechen, obwohl sie gar nichts im Magen hatte.

Sie schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet, bevor sie sie wieder aufschlug und ihr Gesicht zu der Maske erstarrte, die sie der Welt zeigen wollte, die Maske, die sie ihr ganzes Leben lang perfektioniert hatte.

Es war die große Wiedereröffnung der Scala
 , und sie sollte die allererste Ballerina auf der Bühne sein.

Die Primaballerina. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie ihre Züge wieder unter Kontrolle brachte, und als sich der Vorhang hob, zeigte Estée dem versammelten Publikum genau das, worauf es all die Jahre gewartet hatte. Die Menge war so still, man hätte eine Stecknadel fallen hören können, ehe das Orchester einsetzte und sie auf ihren Einsatz reagierte.


Ich bin wieder da, wo ich hingehöre.



Trotz allem, was passiert ist, bin ich genau da, wo ich hingehöre.



***


Zwei Stunden später saß Estée in ihrer Garderobe und starrte auf ihr Spiegelbild in dem runden Spiegel. Sie konnte nicht umhin, einen Blick auf den Platz neben sich zu werfen, auf den leeren Stuhl, auf dem Sophia hätte sitzen sollen. Sie hatten sich eine eigene Garderobe verdient, Sophia schon lange vor ihr, aber ihre Freundin hatte im Laufe der Jahre immer darauf bestanden, dass sie sich zusammen an ihren Erfolgen erfreuten; und trotz des harten Wettbewerbs in der übrigen Ballettkompanie, hatten sie sich nicht gegeneinander ausspielen lassen.

Estée stemmte sich gegen den Schmerz über den Verlust ihrer besten Freundin. Jahrelang hatten sie um die besten Rollen konkurriert, sich gegenseitig zu Höchstleistungen angespornt, doch ihre Freundschaft hatte all dem standgehalten. Abseits der Bühne hatten sie jede berufliche Rivalität beiseitegelassen. Seit dem ersten Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, konnte sich nichts und niemand zwischen sie stellen. Doch jetzt war Sophia nicht mehr da, und Estée war allein in ihrer Garderobe. Alle hatten während des Krieges jemanden verloren, den sie liebten, aber dieses Wissen machte den Verlust nicht leichter.

Die Stille war ohrenbetäubend.

Gemeinsam hatten sie oft schweigend dasitzen können, ohne etwas sagen zu müssen. Aber Sophias Präsenz war überlebensgroß gewesen, mit so viel Begeisterung und Talent hatte sie den Raum neben Estée ausgefüllt. Jetzt, ohne sie, schien das Leben nur noch ein Schatten dessen zu sein, was es einmal gewesen war. Estée hatte immer gewusst, dass sie Talent hatte, aber Sophia war noch einmal etwas ganz anderes gewesen.

Ein Klopfen überraschte Estée, und sie griff nach ihrem Seidenmantel, legte ihn sich um die Schultern und zog ihn über der Brust sanft zusammen. Auf der Bühne dachte sie nicht ein einziges Mal an Anstand und Sittsamkeit, aber so allein in ihrer Garderobe wurde ihr bewusst, wie nackt sie war.

»Herein«, rief sie.

Eine junge Ballerina betrat mit einem großen Blumenstrauß in der Hand den Raum.

»Die wurden für Sie abgegeben«, sagte das Mädchen mit großen Augen, während ihr Gesicht sich tiefrosa färbte.

Estée erhob sich und lächelte das junge Mädchen an. Es war schon eine Weile her, dass sie Blumen bekommen hatte – es war lange her, dass sie die Gelegenheit bekommen hatte, aufzutreten –, und sie bewunderte den Strauß, als sie ihn entgegennahm.

Sie wusste, wie sie auf das Kind wirkte; es war noch gar nicht so lange her, dass sie selbst genau so große Augen gemacht hatte, als sie die Solotänzerin der Scala
 traf – und nachdem sie den Duft der Rosen eingesogen hatte, nahm sie einen langen Stiel heraus und reichte ihn dem Mädchen.

»Für dich«, sagte sie und strich ihr sanft übers Haar. »Danke, dass du sie mir gebracht hast.«

Das Mädchen errötete erneut, bevor es auf leisen Sohlen davonging, und Estée lachte leise, als sich die Tür hinter ihr schloss und sie wieder allein im Zimmer war. Sie stellte die Blumen ab und wollte sich gerade abwenden, als sie ein weißes Kärtchen bemerkte, das an der Seite heraushing.

Neugierig griff sie danach und klappte es auseinander. Irgendetwas an der krakeligen Handschrift kam ihr bekannt vor, und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie die Worte las.


Das kann nicht sein.


Estée ging ein paar Schritte rückwärts in den kleinen Raum, ließ sich in ihren Stuhl fallen und las die Worte noch einmal; gewiss irrte sie sich, sie war übermüdet oder …

 


Liebste Estée, habe ich dir nicht immer gesagt, dass du eines Tages die schönste Tänzerin sein wirst, die die Scala je gesehen hat? Ich habe mich nicht geirrt.



 

Estée hielt den Zettel in ihrer zitternden Hand, blickte auf und starrte ihr Spiegelbild an. Acht Jahre. Es war acht Jahre her, dass sie ihn gesehen hatte, seit sie als naives junges Mädchen das Piemont verlassen hatte. Acht Jahre, in denen sie ihn in ihrem Herzen getragen, sich an ihn erinnert und sich gefragt hatte, ob er den Krieg überlebt hatte, ob er die Frau geheiratet hatte, der er versprochen worden war. Acht Jahre, in denen sie ihn nie vergessen hatte, trotz ihrer verzweifelten Bemühungen, ihn und ihre Erinnerungen an ihn hinter sich zu lassen. Acht Jahre war es her, dass er diese Worte persönlich zu ihr gesagt hatte.

Sie brauchte einen Moment, eine Sekunde der Unentschlossenheit, in der sie ihr Gesicht betrachtete, das ihr aus im Spiegel entgegenblickte, bevor sie aufsprang, die Tür aufriss und aus ihrer Garderobe zur Hintertür rannte. Gio, der alte Wachmann, der immer dort war und dafür sorgte, dass kein verliebter Gast unwillkommen zu den Tänzerinnen, Sängerinnen oder Musikern vordrang, saß auf einem niedrigen Stuhl. Er war schon vor dem Krieg dort gewesen, und irgendwie war es ihm gelungen, die Position auch danach wieder einzunehmen.

»Gio!«, rief sie. »Wie lange ist es her, dass meine Blumen gekommen sind?«

Er sah schläfrig auf, und sie fragte sich, wie effektiv er wohl Unbefugte fernhalten könnte. Er zuckte mit den Schultern.

»Fünf, zehn Minuten?«, fragte sie. Der alte Mann nickte.

Estée eilte an ihm vorbei und stieß die Tür auf. Die Nachtluft schlug ihr entgegen, als sie in die Dunkelheit hinausstarrte. Es war niemand da.

Langsam drehte sie sich um, hielt nach ihm Ausschau, nach irgendeinem Anhaltspunkt dafür, dass er tatsächlich da gewesen war und sie es sich nicht nur einbildete. Gerade als sie in ihre Garderobe zurückkehren wollte und sich den dünnen Stoff enger um den Körper zog, um die Kälte abzuwehren, gerade als sie sich wie eine Närrin fühlte, wie sie da so allein in der Dunkelheit stand, fiel ihr eine Bewegung ins Auge.


Das kann nicht sein. Meine Augen spielen mir einen Streich.


Ein Mann trat aus dem Schatten, in einem maßgeschneiderten Anzug, den Mantel locker über die Schultern gehängt. Ihr stockte der Atem, und Tränen schossen ihr in die Augen, von denen sie nicht einmal mehr wusste, dass sie sie weinen konnte, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht nach acht Jahren, in denen sie die Fassade ihres Lebens weiterhin perfektioniert hatte.

Sie hatte einen Jungen in Erinnerung, aber dies hier war ein Mann, der da auf sie zukam. Er sah nicht so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und war doch irgendwie genau so wie das Bild vor ihrem inneren Auge.

»Hallo, Estée«, sagte er, und seine Stimme klang tiefer als früher. Sein Haar war deutlich kürzer. Aber nur ein ganz bestimmter Mann konnte sie so ansehen, mit solch offener, warmer Neugierde. Nur ein ganz bestimmter Mann konnte mit seinen sanften, freundlichen Worten solche Gefühle in ihr wecken.

»Felix?«, keuchte sie, kaum in der Lage, seinen Namen auszusprechen, aus Angst, dass er nicht real war, dass er sich jederzeit in Luft auflösen könnte.

»Ich wusste immer, dass wir uns wiedersehen würden, aber Solotänzerin der Scala
 ?« Er stieß einen Pfiff aus, der sie zum Lachen brachte, sie vorwärts in seine offenen Arme trieb. »Diese Aufführung war etwas Besonderes, obwohl ich dich, wenn ich ehrlich bin, als Coppélia noch großartiger fand.«

Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam, und sie erwiderte seine Umarmung mit der gleichen Inbrunst, atmete den Duft seines Eau de Cologne ein, der ihr völlig fremd war, ebenso wie die Breite seiner Schultern, die Höhe seiner Statur.

»Du hast dich verändert«, sagte sie und wich in seinen Armen zurück, dankbar, dass er ihre Ellbogen festhielt, um sie zu halten. »Und wann hast du mich als Coppélia gesehen?« In welchem Jahr war sie die Zweitbesetzung für Sophia gewesen und hatte von ihr die Rolle übernommen, als Sophia mit Magenschmerzen im Bett gelegen hatte?

Das war die Aufführung gewesen, die den Lauf ihrer Karriere verändert und sie zur eindeutigen Wahl für die Nachfolge ihrer Freundin gemacht hatte, nachdem diese gestorben war.

»Du hast dich auch verändert«, murmelte er, während er sie offen bewundernd musterte und den Kopf schüttelte, als könne er nicht glauben, dass sie es tatsächlich war. »Ich habe dich als Coppélia gesehen, vor der Bombardierung, bevor …« Felix räusperte sich, und sie sah den Schmerz in seinen Augen. Sie alle hatten in den letzten Jahren gelitten, es war nicht zu vermeiden gewesen, und sie alle hatten Narben davongetragen. Als sie Felix ansah, fragte sie sich, ob er noch mehr gelitten hatte als sie, auch wenn sie niemals danach fragen würde. Sie bewahrten ihre Geheimnisse, ihre Dämonen, wie Karten, die sie fest verschlossen hielten, um zu verhindern, dass andere ihr Blatt sahen, und die sie nur aufdeckten, wenn es unbedingt nötig war.

»Können wir irgendwo hingehen?«, fragte er und schaute sich um, als wollte er nicht, dass jemand sie zusammen sah.

Traurigkeit legte sich wie ein Mantel um sie, aber sie schluckte sie weg. Natürlich durfte er nicht mit ihr gesehen werden.

»Bist du mit deiner Verlobten hier?«, fragte sie und versuchte, ihre Stimme unbeschwert zu halten, indem sie ihr Kinn etwas anhob und ihm in die Augen sah, als würde die Antwort auf die Frage sie nicht bis ins Mark treffen.

Sein Schweigen sagte ihr, dass sie recht hatte, und die stille Bestätigung hätte nicht so schmerzen sollen, wie sie es tat.

»Darf ich dich auf einen Drink einladen?«, fragte er und ließ ihre Hand los, sodass er sie nur noch an einem Ellbogen festhielt, als wollte er sie doch eigentlich gar nicht loslassen.

»Gib mir zehn Minuten«, sagte sie, während sie seinen Blick hielt und sah, dass sich seine Gefühle für sie genauso wenig geändert hatten wie ihre für ihn. Nur waren sie jetzt keine Kinder mehr, sondern erwachsen, und er war ein Mann, der bald in den Stand der Ehe treten würde. Allerdings durchfuhr ein Hauch von Vorfreude sie, als sie daran dachte, dass er noch nicht verheiratet war, was bedeutete … Schluss jetzt. Er ist einer anderen versprochen, und daran wird sich nie etwas ändern.


»Ich warte hier«, sagte er, und bevor er sich in den Schatten zurückzog, griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest, sodass sich ihre Handflächen einen Moment lang berührten, während sie ihm weiter tief in die Augen blickte.

»Es ist so schön, dich zu sehen, Felix. Nach all den Jahren hätte ich, ehrlich gesagt, nicht gedacht, dass wir uns jemals wieder über den Weg laufen würden.«

Seine Augen leuchteten. »Es ist auch schön, dich zu sehen, Estée.«

Damit eilte sie davon, den Seidenmantel mit einer Hand geschlossen haltend; ihre nackten Beine waren kalt, weil sie so lange draußen gestanden hatte. Doch das änderte nichts an dem Lächeln, das ihre Wangen wärmte, als sie an Gio vorbeilief und seinen überraschten Blick bemerkte.

Sie nickte den anderen Mädchen zu, an denen sie vorbeikam, die in kleinen Gruppen vor den Garderoben standen, die sie miteinander teilten, und von denen sie wusste, wie neugierig sie auf sie waren. Sie musste sich mehr um sie bemühen, sie führen und sie mit so offenen Armen empfangen, wie Sophia sie vor so vielen Jahren empfangen hatte, doch in dieser Spielzeit hatte sie einfach nicht die Energie dafür aufbringen können.

In ihrer Garderobe angekommen, setzte Estée sich erneut vor den Spiegel und betrachtete sich. Ihre Augen waren viel heller, ihre Wangen rosiger als zuvor. Schnell entfernte sie ihr Bühnen-Make-up, frischte ihren Lippenstift mit einer sanfteren Farbe auf, betrachtete ihr festgestecktes Haar und beschloss, es ganz herunterzulassen, sodass ihr die Locken frei über die Schultern fielen. Sie zog sich schneller als sonst um und achtete dennoch sorgfältig darauf, ihre Bühnenkleidung sorgfältig aufzuhängen, bevor sie sich anzog. Sie hatte ein einfaches Kleid und einen Mantel dabei, und sie seufzte, als sie sich betrachtete und hoffte, nicht zu fade zu wirken. Sie spielte mit dem Gedanken, eines der Mädchen um eine Leihgabe zu bitten, entschied sich dann aber dagegen. Das war sie, und wenn Felix sie nicht so mochte, wie sie war, dann würde ein Kleidungswechsel daran auch nichts ändern.

Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel und hielt nur noch ein Mal kurz inne, um sich ihr neues Chanel Nr. 46
 auf Handgelenke und Hals zu tupfen, ein Geschenk, das sie sich zur Feier ihres ersten Auftritts am Abend der Wiedereröffnung der Scala
 selbst gegönnt hatte. Parfüm war ihr einziger Luxus gewesen, etwas, auf das sie und Sophia auch während des Krieges nicht hatten verzichten wollen, auch wenn das manchmal bedeutete, dass sie sich nichts zu essen leisten konnten. Doch dann hatte sie ihr Parfüm wechseln müssen, weil sie den Duft, den sie und Sophia geteilt hatten, nicht mehr ertragen konnte.


Solange du himmlisch duftest, regelt sich der Rest schon von allein.


Mit Sophias Worten im Kopf trat sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


Nur ein Drink. Nur ein Drink, dann kehre ich ihm den Rücken zu und sage zum letzten Mal Lebewohl.



***


Schweigend gingen sie zur Bar Basso, einem beliebten Treffpunkt der Mailänder Schriftsteller, Designer, Künstler und Tänzer. Es entging ihr nicht, dass sie direkt wieder in dasselbe Schweigen verfallen waren, das sie als Kinder oft verbunden hatte, nur dass es dieses Mal kein so einfaches Schweigen war wie damals. Früher hatten sie nicht reden müssen, aber dieses Mal fühlte es sich an, als läge so viel Ungesagtes zwischen ihnen, dass keiner von ihnen den Mut aufbrachte, den Mund aufzumachen.

Felix trat vor und hielt ihr die Tür auf, und als sie hineingingen, benötigten ihre Augen einen Moment, um sich an das schummrige Licht zu gewöhnen. Kronleuchter hingen über der Bar, Flaschen und Gläser säumten die Wand dahinter. Felix’ Hand legte sich auf ihren Rücken, und er geleitete sie zu einem niedrigen Tisch in einer Ecke.

Er starrte eine ganze Weile auf die Getränkekarte.

»Ich weiß gar nicht, was ich dir bestellen soll«, sagte er traurig. »Was trinkst du?«

»Pinot noir«, antwortete sie, lehnte sich zurück und musterte ihn ebenso gründlich wie er die Weinkarte. Es dauerte nur kurz, bis er sich entschieden und für sie bestellt hatte und er die Karte dann weglegte und sich ihr zuwandte.

»Nun, du hast es geschafft«, sagte er. »Ich habe nie auch nur einen Moment an dir gezweifelt, Estée. Du warst schon immer wesentlich talentierter, als du es dir eingestehen wolltest.«

Seine Worte bedeuteten ihr sehr viel. Schmeicheleien waren ihr immer ein Dorn im Auge, aber Felix kannte sie, seit sie ein Mädchen war, und er hatte ihr diese Worte zum ersten Mal in einem Alter gesagt, in dem sie schlicht wahr gewesen waren.

»Und du?«, fragte sie und war dankbar für die Schnelligkeit, mit der ihnen ihre Getränke serviert wurden. Sie legte die Finger um den langen Stiel ihres Glases und betrachtete die dunkelrote Flüssigkeit darin. »Bist du jetzt im Familiengeschäft?«

Sie hatte sich über das Geschäft der Familie Barbieri auf dem Laufenden gehalten; sie wusste, dass es während des Krieges trotz der immensen Entbehrungen, die andere zu spüren bekamen, floriert hatte. Aber sie wollte nicht, dass Felix das erfuhr; er sollte nicht wissen, wie oft sie an ihn gedacht hatte.

»Das bin ich«, antwortete er. »Anscheinend liegt meine Begabung in der Entwicklung neuer Ideen. Mein Bruder kümmert sich um die kaufmännischen Angelegenheiten, und mein Schwager übernimmt einen Teil der Arbeit meines Vaters.«

Sie nickte, hob ihr Glas und stieß es mit dem sanftesten Klirren an seines, bevor sie beide die Gläser an die Lippen führten und einen Schluck nahmen. Estée spürte, wie der Wein in ihrem Magen ankam, und nahm sofort einen weiteren Schluck, in der Hoffnung, ihre Nerven zu beruhigen. Vor ihrem Auftritt war sie aufgeregt gewesen, doch dieses Lampenfieber war nichts im Vergleich zu der Nervosität, die sie jetzt verspürte.

»Ich habe mir diesen Tag schon so lange ausgemalt und mir all die Dinge vorgestellt, die ich zu dir sagen würde, aber jetzt, wo wir hier sind …«

Sie lachte. »Du brauchst nichts zu erklären. Ich nehme an, wir empfinden das Gleiche.«

»Kehrst du irgendwann ins Piemont zurück?«, fragte er. »Ich bin oft an deinem alten Haus vorbeigegangen, aber ich war mir nicht sicher, wie es um deine Familie steht.«

»Meine Mutter ist vor einigen Jahren gestorben, und meine Schwestern leben bei meinem Vater, hier in Mailand.«

»Ah, ich verstehe.« Er nahm noch einen Schluck. »Das mit deiner Mutter tut mir leid.«

»Muss es nicht.«

Das brachte sie beide zum Lachen, auch wenn die Gefühle zwischen ihnen immer stärker wurden, als er sich vorbeugte und ihre Hand nahm.

»Ich erinnere mich noch an die blauen Flecken«, sagte er, drehte ihre Handfläche um und strich mit dem Daumen über die weiche Haut, als wollte er ihr sagen, dass er sich auch daran erinnerte, wie sie sich früher selbst verletzt hatte. »Damals wusste ich nicht, was ich dazu sagen sollte, aber jetzt …«

»Du brauchst nichts zu sagen, das ist lange her«, murmelte sie und überließ ihm ihre Hand, während ihr wieder einfiel, wie ihre Handgelenke manchmal durch die Disziplinarmaßnahmen ihrer Mutter ausgesehen hatten. Sie wollte nicht mehr in Gedanken dorthin zurück, nicht einmal für einen Moment.

»Damals ist mir nicht viel mehr eingefallen, als dir etwas zu essen zu bringen. Ich wünschte, ich wäre mutiger gewesen.«

»Mutiger?«, lachte sie. »Felix, du hast deinen Hals riskiert, um mir das köstlichste Gebäck zu bringen. Meine Mutter hätte dir den Kopf abgerissen, wenn sie davon erfahren hätte!«

»Ich will nur, dass du weißt, dass ich jetzt …, dass ich, wenn ich älter gewesen wäre …«

Sie schloss die Finger um seine und atmete durch den Schmerz in ihrer Brust hindurch, als Erinnerungen wieder auflebten, die sie schon lange weggeschlossen hatte. »Du warst mutig genug für mich, Felix. Nur ein einziger Mensch in meinem Leben war jemals so nett zu mir wie du, also glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich nie vergessen habe, was du für mich getan hast. Oder was du mir bedeutet hast.«

»Du hast einen, einen …« Auf seinem Gesicht stand seine Überraschung, sein Schock, aber sie ließ ihn nicht zappeln.

»Die Person, von der ich spreche, war eine Freundin«, sagte sie, um ihn vor dem Schmerz zu bewahren, der sie getroffen hatte, als sie erfuhr, dass er an eine andere gebunden war. »Eine Freundin. Sie ist während des Krieges gestorben.«

»Das tut mir leid«, sagte er.

Sie schwiegen wieder. Es gab noch so viel zu sagen, aber mit einem Mal schien sich alles wieder im Kreis zu drehen, zurück zu dem Grund, warum sie nie zusammen sein konnten.

»Erzähl mir von ihr«, sagte Estée und beschloss, lieber seine Gesellschaft zu genießen und etwas über sein Leben zu erfahren, als den Schmerz und das Schweigen zwischen ihnen weiter zu ertragen. Bist du glücklich mit ihr? Liebst du sie?
 Das waren die Fragen, auf die sie unbedingt eine Antwort haben wollte, aber sie wagte nicht, sie auszusprechen.

Sie nippte an ihrem Wein und versuchte, ihre Zunge im Zaum zu halten.

»Emilie?«, fragte er und räusperte sich, als er sich anschickte, ihr zu antworten. Offensichtlich war ihm unbehaglich zumute, als er sein halbes Glas Wein herunterkippte. »Sie ist, nun ja, sie ist reizend. Sie ist warmherzig und freundlich, sie liebt Kinder, und für meine Schwester gehört sie bereits zur Familie.«

Estée nickte, als würde ihr diese Information nicht ein Stück ihres Herzens brechen.

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sie grässlich ist und dass ich sie nicht leiden kann, aber das wäre eine Lüge.« Er hielt inne, als wollte er eigentlich mehr sagen, hätte es sich aber anders überlegt.

»Dann freue ich mich für dich«, sagte Estée mit einer Stimme, die viel mutiger klang, als sie sich fühlte. »Alles, was ich jemals wollte, war, dass du glücklich wirst.«

»Aber sie ist nicht du«, murmelte er und schloss für einen Moment die Augen, während er an seinem Wein nippte. »Sie wird niemals
 du sein.«

Estée erhob sich von ihrem Platz, nahm ihr Weinglas und folgte ihrem Instinkt, als sie sich auf dem weichen, gepolsterten Sitz neben Felix niederließ. Ihr Schenkel rückte näher an seinen heran, ihre Schultern berührten sich, und als Felix ihr das Glas aus der Hand nahm und es auf den Tisch stellte, begann ihr Puls zu rasen.

»Estée«, flüsterte er, und sie lehnte sich zurück und ließ sich von ihm tief in die Augen schauen, bevor seine Hände sie berührten, eine auf ihrem Oberschenkel und die andere an ihrer Wange. »Ich habe mich immer gefragt, ob das, was ich vor all den Jahren gespürt habe, nur eine Jugendliebe war, aber hier bin ich, ein Mann, und du bist immer noch genauso faszinierend wie damals.«

»Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen«, sagte sie, die Stimme kaum ein Flüstern.

»Und doch sind wir hier«, sagte er, und sein Blick fiel auf ihre Lippen.

Sie wusste, dass er sie küssen würde, aber als sein Mund auf den ihren traf, war es trotzdem irgendwie vollkommen unerwartet. Sie hatte gedacht, dass sie nichts mehr überraschen könnte, weil sie sich so viel älter als ihre einundzwanzig Jahre fühlte, aber in Felix’ Armen war es, als wären die Jahre einfach weggeschmolzen. Sie saßen wieder am Fluss, gebadet in Jugend und Sonnenschein, nur war ihr Kuss jetzt so viel süßer, die Gefühle, die sich in ihr sammelten, so viel komplexer.


Und doch kann er nicht mein sein, denn daran hat sich nichts geändert.


Als er sich schließlich von ihr löste, schmiegte sie sich an ihn, sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, seine Arme lagen warm um sie.

»Ich werde nicht deine Geliebte sein«, sagte sie.

Seine Lippen fanden ihr Haar. »Das würde ich nie von dir verlangen.«

Sie standen wieder an ihrem persönlichen Scheideweg, einem Scheideweg, der trotz all der Jahre, die vergangen waren, und trotz der Tatsache, dass er immer noch verheiratet werden sollte, derselbe geblieben war.

Estée griff nach ihrem Glas und nahm einen Schluck, während die Gefühle in ihr brodelten. Dies würde das letzte Mal sein, dass sie Felix sah. Es musste das letzte Mal sein.

Seine Hand glitt ihren Rücken hinunter, während sie sich an ihn schmiegte und ihre Wange an seine Schulter drückte. Nur noch ein Glas Wein. Eine weitere Stunde. Ein weiterer Kuss.


Danach, so versprach sie sich, würde sie sich umdrehen und nie wieder in ihre Vergangenheit zurückblicken.
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Gegenwart



E
 s war vorbei. Blut, Schweiß und Tränen hatte es gebraucht, aber nun war die Ernte offiziell zu Ende. Es gab keine Trauben mehr, die geerntet oder gepresst werden konnten, kein leeres Fass mehr, und auf dem Weinberg herrschte eine seltsame Ruhe. Viele Wochen lang hatte hier Tag für Tag reges Treiben geherrscht, mit Arbeitern, die kamen und gingen, oft sehr früh am Morgen und bis spät in den Abend hinein. Lily hatte genauso hart gearbeitet wie alle anderen, sie war fest entschlossen gewesen, jede Charge persönlich zu kontrollieren und jeden Teil der Weinherstellung zu überwachen, und sie hatte als Robertos rechte Hand bei der Befüllung der Fässer und Bottiche gearbeitet, während des gesamten Gärungsprozesses und bei der Abfüllung einiger Sorten.

Aber jetzt war es geschafft. Jetzt konnten sie sich entspannen, bevor die zweite Gärung des Franciacorta begann.

»Lily!«, rief Francesca und winkte sie herbei. »Komm! Setz dich zu uns!«

Das Ende der Ernte wurde mit einem Fest begangen, und so wie es aussah, wussten die Martinellis genau, wie sie ihren Arbeitern und allen anderen, die das Jahr über auf dem Anwesen tätig waren, das Gefühl geben konnten, etwas ganz Besonderes zu sein. Lange Tische waren unter einem Baldachin riesiger Bäume mit tief und weit überhängenden Ästen aufgestellt worden, die alle, die darunter saßen, vor der Sonne schützten, Papierlaternen und Lichterketten wurden aufgehängt, um eine wirklich magische Atmosphäre zu erschaffen. Sie konnte sich bereits vorstellen, wie wunderschön es aussehen würde, wenn die Lichter in der Dämmerung angingen und den Weg erleuchteten, während alle bis tief in die Nacht hinein feierten.

»Francesca, du hast dich selbst übertroffen«, sagte Lily. »Es sieht unglaublich schön aus.«

Francesca öffnete ihre Arme, zog Lily heran und küsste sie auf die Wangen. Ihr Gesicht strahlte vor Glück, als sie sich wieder dem Aufbau zuwandte.

»Das ist meine liebste Zeit im ganzen Jahr«, gestand sie, während sie mit der Hand in Richtung der Bäume zeigte. »Die härteste Arbeit des Jahres ist getan, das Wetter ist immer noch mild, mein Mann und mein Sohn sind wieder beste Freunde und keine Gegner mehr.« Sie lachte. »Dies ist die Zeit, in der wir alle unsere harte Arbeit feiern können, und wir freuen uns sehr, dass du dieses Jahr bei uns bist.«

Auch Lily war froh, dabei zu sein. Noch nie hatte sie sich noch nie so schnell an einem Ort zu Hause gefühlt wie hier, und sie wusste, dass es schwer sein würde, noch einmal etwas Vergleichbares zu finden. Mit Beklemmung blickte sie dem Tag entgegen, an dem sie Italien wieder verlassen würde, auch wenn das noch ein paar Monate hin war.

»Ah, da ist sie ja.« Roberto erschien mit Antonio an seiner Seite, sie trugen eine große Kiste Wein zwischen sich. Antonio zwinkerte Lily zu, und sie errötete, als Francesca sich mit hochgezogener Augenbraue umdrehte und offensichtlich erkannte, wem ihr Sohn zugezwinkert hatte. Zum Glück sagte sie nichts, sondern schenkte ihr nur ein vielsagendes Lächeln, das Lily erneut erröten ließ.

»Bald sind alle da«, sagte Roberto, berührte sie am Ellbogen und zog sie zur Seite. »Bevor die Feierlichkeiten beginnen, möchte ich dich fragen, ob du nicht bei uns bleiben möchtest.«

»Bleiben für …«, begann sie.

»… eine längere Zeit. Als meine Assistentin«, sagte Roberto leise. »Du hast das Talent deines Vaters geerbt, soweit ich das beurteilen kann, vielleicht sogar noch mehr, und ich würde dich gerne fest anstellen, falls du Interesse hast. Die Einzelheiten können wir später noch ausarbeiten, aber ich wollte … Wie sagt man? Meinen Hut in den Ring werfen und dir die Stelle anbieten.«

Lily versuchte, sich zu sammeln und etwas Intelligentes zu sagen, aber er hatte sie vollkommen überrumpelt. Länger auf dem Weingut zu bleiben wäre unglaublich, daran bestand kein Zweifel. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Roberto, das tue ich wirklich. Es war eine unglaubliche Erfahrung, wahrscheinlich sogar meine liebste Weinlese überhaupt, an der ich je teilgenommen habe.«

»Überlege es dir«, sagte er mit einem breiten, zuversichtlichen Lächeln, als wüsste er, dass sie am Ende Ja sagen würde. »Genieße die nächsten Wochen und gib mir dann deine Antwort. Wenn es darauf ankommt, kann ich sehr geduldig sein.«

»Ich danke dir, das werde ich«, sagte sie, während die ersten Gäste eintrafen. Die Arbeiter mit ihren Partnern oder Familien, die Frauen in Kleidern, das Haar lose um die Schultern; und alle sahen ganz anders aus als bei der Arbeit im Weinberg oder in den Produktionsgebäuden.

Antonio kam zu ihr zurück, blieb vor ihr stehen, wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes über die Stirn und stützte die Hände in die Hüften. »Was hat Papà gesagt?«, fragte er.

Lily öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil sie noch nicht bereit war, mit Antonio darüber zu sprechen. Vielleicht wusste er es bereits, vielleicht auch nicht, aber im Moment wollte sie ihr Jobangebot und ihre Gedanken darüber für sich behalten. Wenn sie blieb, dann nur, weil es die richtige Entscheidung für ihre Karriere war und nicht, weil sie den Sohn des Winzers mochte und sich gern vorstellte, wie er sie unter der italienischen Sonne umwarb.

»Ach, nur Arbeit«, sagte sie und lächelte ihm zu.

Seine Augenbrauen hoben sich fragend, aber er drängte sie nicht weiter. »Ich gehe runter ins Haus, um mein Hemd zu wechseln«, sagte er.

Lily hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, ihn am Hemd gepackt und zu sich heruntergezogen, damit sie ihn küssen konnte. Seit ihrer Umarmung in der Scala
 war sie jeden Abend mit dem Wunsch ins Bett gegangen, wieder seine Lippen auf ihren zu spüren. Doch stattdessen lächelte sie nur, als er einen Schritt zurücktrat und ein Grinsen sein Gesicht erhellte.

»Halt mir einen Platz frei«, sagte er. »Ich möchte heute Abend mit dir zusammensitzen.«

»Klar.«

Als er sich umdrehte und verschwand, atmete sie auf, nur um von dem jüngeren der Martinelli-Brüder angesprochen zu werden, der hinter ihr mit einem Glas Wein in der Hand auftauchte.

»Das ist für unsere talentierte junge Kellermeisterin«, sagte er und hielt es ihr hin. Er war schlanker gebaut als sein Bruder, und auch seine Kleidung war anders, seine Chinos und sein Hemd leger, aber stilvoller als die von Antonio. Vermutlich bügelte Marco seine Kleidung jeden Tag, während es Antonio gleichgültig war, solange seine Sachen sauber waren.

»Danke«, sagte sie, hob das Glas an die Lippen und seufzte, als sie von dem Wein kostete. »Der Chardonnay eures Vaters ist außergewöhnlich.«

»Das sage ich auch immer, wenn ich ihn verkaufe. Der Wein der Martinellis ist in Italien weltberühmt.«

»Ich würde sagen, er ist weltberühmt, Punkt.«

Sie standen einen Moment lang da, und Marco beobachtete sie, während sie nervös einen weiteren Schluck nahm und plötzlich das Gefühl hatte, dass sie beurteilt wurde. Warum nur fühlte sie sich in Antonios Nähe so wohl und verwandelte sich bei Marco in ein Nervenbündel?

»Mein Vater und mein Bruder scheinen ganz vernarrt in dich zu sein«, sagte er schließlich und verschränkte die Arme locker vor der Brust, während er sie anlächelte. »Ich kann verstehen, warum.«

Sie lachte, aber es klang viel zu hoch, um typisch für sie zu sein. »Ich bezweifle sehr, dass dein Bruder in mich vernarrt ist.«

»Ah, da liegst du aber falsch«, sagte er mit einem verschwörerischen Grinsen, als Vittoria sich zu ihnen gesellte.

»Marco, lass das Mädchen in Ruhe!«, schimpfte sie. »Entschuldige, aber er ist derjenige von den beiden, der sich einfach nicht benehmen kann.«

Marco lachte nur, und Vittoria tat, als wollte sie ihm eine Ohrfeige geben, was Lily zum Lächeln brachte, die nun weniger ängstlich war, da sie nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.

»Ich habe Lily gerade gesagt, dass Antonio …«

»Stopp!«, sagte Vittoria und bedachte ihn mit einem scharfen Blick.

»Du weißt doch nicht mal, was ich sagen wollte!«

Lily beobachtete die Geschwister, als sie die Sprache wechselten und sich auf Italienisch stritten, und fragte sich, warum Vittoria Antonio plötzlich so beschützte. Was hatte Marco ihr mitteilen wollen?

»Ich wollte ihr nur sagen, dass unser großer Bruder ziemlich vernarrt in sie zu sein scheint, das ist alles«, wechselte er ins Englische zurück.

Jetzt sah Vittoria aus, als wollte sie ihren kleinen Bruder umbringen, aber stattdessen scheuchte sie ihn weg und murmelte etwas vor sich hin. Er hob die Hände und wich zurück, woraufhin Vittoria aufstöhnte. Lily nahm noch einen Schluck von ihrem Wein und war sich nicht sicher, was sie von alldem halten sollte, wünschte sich aber, gehört zu haben, was Marco sagen wollte.

»Ich bin sehr beschützend gegenüber Antonio«, sagte Vittoria, »das ist wohl kaum zu übersehen. Mein jüngerer Bruder kann auf sich selbst aufpassen, aber Ant ist anders, und ich mag es nicht, wenn Marco ihn aufzieht.«

»Sie sind sehr unterschiedlich.« Sie mussten beide lachen. »Aber mit Marco komme ich schon zurecht, er ist in Ordnung. Und ich gehe mal davon aus, dass Antonio sich gegen seinen kleinen Bruder behaupten kann.«

»Antonio hat ein schweres Jahr hinter sich«, erklärte seine Schwester. »Ich war nicht immer so beschützend.«

»Du meinst, mit deinem Vater?«

Vittoria schien einen Moment zu überlegen, bevor sie antwortete. »Lily, Antonio war verheiratet«, sagte sie. »Deshalb hat er das Haus gebaut, in dem er immer noch wohnt.«

»Verheiratet?« Lily hob wieder ihr Glas. Sie klammerte sich an das Wort war
 , als sie diesmal einen größeren Schluck nahm.

»Es ist eine lange Geschichte, und mir steht es nicht zu, sie zu erzählen, aber ich möchte einfach nicht, dass er noch einmal so verletzt wird, das ist alles. Er hat ein großes Herz, und eine ganze Zeit lang habe ich mich gefragt, ob er sein Lächeln jemals wiederfinden wird. Er ist ernster geworden seitdem, aber nun, in den letzten Monaten, war es schön, ihn wieder glücklicher zu sehen, und ich denke, dass du vielleicht etwas damit zu tun hast.«

»Ich?« Lily schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich sehr.«

Sie wollte mehr wissen, aber Vittoria lächelte jetzt und winkte weiteren Gästen zu, die gerade eintrafen.

»Brich ihm nur nicht das Herz, okay?«, sagte Vittoria und küsste Lily auf die Wange, bevor sie langsam wegging. »Er ist ein guter Mann. Einer der besten.«

Lily sah ihr nach und hielt sich ein wenig abseits, um Atem zu schöpfen und ihre Gedanken zu sammeln, während von irgendwoher Musik erklang und die Kinder anfingen, einander nachzulaufen und zwischen den Rebstöcken Verstecken zu spielen.


Vittoria irrt sich gewaltig. Ich bin ganz sicher nicht diejenige, die hier Gefahr läuft, ein Herz zu brechen.



***


»Ich dachte, ich würde dich nie finden.« Der tiefe, seidige Bariton gehörte Antonio, der sich neben ihr ins Gras sinken ließ.

Lily hatte sich nach ihrem Gespräch mit Vittoria unter einem Baum niedergelassen und genoss es, die Leute zu beobachten und ihnen zuzuhören, wie sie sich in schnellem Italienisch miteinander unterhielten. Es machte nichts, dass sie nichts verstehen konnte, sie war glücklich und genoss das fröhliche Geplänkel um sie herum. Ganz zu schweigen davon, dass sie auch eine Menge zu bedenken hatte. Einige der Gäste hatten begonnen, zu dem großen Tisch zu schlendern, der jetzt mit Tellern und Schüsseln beladen war. Es war ein Festmahl, wie sie es noch nie gesehen hatte.

»Willst du dich an den Tisch setzen, oder sollen wir einfach hier sitzen bleiben und noch eine Weile zusehen?«

Lily lehnte sich gegen den Baum und wünschte, sie wäre mutig genug, ihn einfach nach seiner Ehe zu fragen und danach, was passiert war. Nach außen hin wirkte er immer so warm und offen; sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihm jemand das Herz gebrochen hatte, vor allem nicht erst vor Kurzem, nicht, wenn er doch eher wie der Herzensbrecher aussah. Und auch sein Lächeln wirkte immer so leicht, als kostete es ihn nicht die geringste Anstrengung.

»Ich will eigentlich nicht woandershin«, gestand sie.

»Wie wäre es, wenn ich dir einen Teller herbringe und wir uns eine ganze Flasche Wein klauen?«, neckte er sie. »Wir können uns hier mindestens eine Stunde lang verstecken, wenn wir genug Vorräte haben, nur wir beide.«

»Antonio! Lily!«, rief Roberto mit dröhnender Stimme vom Kopfende des Tisches.

Antonio stöhnte. »Und schon ist mein Plan ruiniert.«

Sie lachte, als er aufsprang und ihr galant die Hand hinstreckte, sodass sie sich von ihm auf die Füße ziehen lassen konnte. Doch als sie aufgestanden war, ließ er sie nicht mehr los, sondern zog sie näher an sich heran, ihre Hände immer noch ineinander verschlungen, während er auf sie herabblickte. In dem Moment, in dem sie in diese schokoladenfarbenen Augen blickte, war sie verloren, und so sehr sie sich auch eingeredet hatte, dass sie Abstand halten musste, dass sie nicht zulassen durfte, dass wieder etwas zwischen ihnen geschah, so gab es mit einem Mal keinen Ort auf der Welt, an dem sie lieber gewesen wäre.

»Darf ich dich küssen?«, flüsterte er.

Lily vergaß alles um sich herum, als sie sich an ihn schmiegte, ihre Brust die seine streifte, sie ihren Kopf in den Nacken legte und die Lippen leicht öffnete. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, während er sich ein wenig vorbeugte, und als er sie dieses Mal küsste, legte sie ihre Hand in seinen Nacken und genoss jeden Augenblick, den sein Mund auf ihrem lag.

»Antonio!«, rief sein Vater erneut.

Seufzend löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück, dann beugte er sich zu ihr hinunter, sodass seine Stirn für einen Moment an ihrer lag, bevor er sich aufrichtete und umdrehte, ihre Hand immer noch mit ihrer verschlungen.

»Komm«, murmelte er. »Ich glaube, mein Vater möchte uns beide an seiner Seite haben, vor allem aber seine Lieblingskellermeisterin.« Er hob die Hand und küsste ihren Handrücken, bevor er seine Stimme noch tiefer senkte. »Wir haben noch den ganzen Abend Zeit, um zusammen zu sein.«

»Lily! Antonio!« Roberto sprang auf, als sie herantraten, und breitete die Arme aus. »Mein Weinbauer und meine Kellermeisterin! Was für ein schönes Paar!«

Da ließ sie Antonio los und strahlte Roberto an, der ihr den Stuhl neben sich herauszog. Alle klatschten, sogar die Kinder stimmten mit ein, als Roberto ihr einen Kuss auf die Wange gab und sie sich setzte, dankbar dafür, dass Antonio sich den Stuhl neben ihr herauszog. Jetzt wollte sie ihn ganz nah bei sich haben, und jeder Gedanke daran, auf Abstand zu bleiben, war längst vergessen.

Roberto hielt eine kurze Rede auf Italienisch, und als Lily sich zurücklehnte, spürte sie Antonios warmen Atem an ihrem Hals, als er ihr ins Ohr flüsterte und für sie übersetzte. Ein Schauer durchlief sie, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte, als sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, nachdem er seinen Arm auf ihre Stuhllehne gelegt hatte und seine Finger ihre Schulter berührten, während er leise weitersprach.

Als sein Vater geendet hatte und alle ihre Gläser erhoben, um auf die Ernte anzustoßen, tat sie es ihnen gleich und rief mit den anderen Gästen »Salute!«,
 bevor Roberto verkündete, dass sie nun alle das Festmahl genießen sollten. In den nächsten beiden Stunden wurde gegessen, geredet und Wein getrunken, wobei Lily neue italienische Wörter lernte und alle ihr Bestes gaben, ihr etwas beizubringen. Doch erst später, als die Musik einsetzte und die Lichterketten bei Sonnenuntergang die Szenerie in einen märchenhaften Glanz tauchten, konnte sie Antonio endlich wieder ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden. Sie hatte ihn den ganzen Abend wahrgenommen, jede Berührung ihrer Beine, jedes Aneinanderstreifen ihrer Ellbogen, und ihr Herz hatte jedes Mal einen Sprung gemacht, wenn sich ihre Blicke trafen. Jetzt stand er auf, hielt ihr die Hand hin und zog auffordernd eine Augenbraue hoch.

»Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte er.

Sie lächelte, nickte und ließ sich von ihm vom Tisch zu den anderen Paaren führen, die tanzten, als wären sie in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Sie fühlte sich wie eine Figur in einem Märchen, die Umgebung, die Menschen, der Mann, sie schienen wie zu einem ganz anderen Leben zu gehören.

Antonio strich ihr das Haar von den Schultern und drückte ihr kühn einen Kuss auf die weiche Haut ihres Halses, links von ihrem Schlüsselbein, bevor er sie in seine Arme nahm und sie über den grasbewachsenen Boden tanzten. Wange an Wange wiegten sich ihre Körper, verloren in ihrer eigenen kleinen Welt.

»Weißt du, ich habe das Gefühl, dass du Italienerin bist, Lily«, flüsterte er, seinen Mund dicht an ihrem Ohr. »Ich glaube, deine Urgroßmutter war Italienerin, und du bist hier, um in ihre Fußstapfen zu treten. Du bist genau da, wo du hingehörst.«

Sie widersprach ihm nicht, als sie den Kopf zurückwarf und in sein Gesicht blickte, während er sie herumwirbelte. Als er wieder näher kam, war sein Mund ganz nah an ihrem, aber diesmal küsste er sie nicht.

Stattdessen flüsterte er ihr ins Ohr: »Warum gehen wir nicht zu mir nach Hause?«

Lily schluckte, ihr Herz raste, als er auf ihre Antwort wartete. Anstatt etwas zu sagen, nahm sie einfach seine Hand und schmolz förmlich dahin, als er ihre Finger küsste und sie wegführte.
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G
 uten Morgen.« Antonios Stimme durchflutete sie, als sie die Augen aufschlug und sich genüsslich rekelte, während die vergangene Nacht ihr wieder ins Gedächtnis kam. Instinktiv zog sie die Decke ein wenig höher, aber er schob sie geschickt wieder zurück, während er einladend die Arme öffnete.

»Komm her, ich verspreche, ich beiße nicht.«

Sie lachte, wusste, wie albern es war, nach der Nacht, die sie gerade miteinander verbracht hatten, noch nervös zu sein, aber sie hatte noch nie zu den Frauen gehört, die sich in ihrem eigenen Körper so wohl fühlten, dass sie sich im grellen Morgenlicht schamlos zeigen konnten. Und sie war auch noch nicht oft im Bett eines Mannes aufgewacht – vor allem nicht von jemandem, der in seiner Nacktheit so ungezwungen war wie Antonio.

»Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass ich über Nacht geblieben bin«, murmelte sie an seiner Brust, während sie nun in seinem Arm lag und geistesabwesend über seine Haut streichelte.

»Meine Erwartungen hat der gestrige Tag jedenfalls weit übertroffen«, neckte er sie. »Die Ernte war noch nie so gut.«

Lily lächelte zu ihm auf und erhielt als Antwort einen Kuss auf den Scheitel.

»Normalerweise vermische ich niemals Arbeit und Vergnügen«, gestand sie. »Mein ganzes Leben lang halte ich mich schon an die Regel, dass nichts wichtiger ist als meine Arbeit.«

»Glaub es oder nicht, aber ich vermische normalerweise auch nicht Geschäftliches mit Privatem«, sagte er. »In letzter Zeit habe ich mich aber oft gefragt, ob das nicht ein Fehler war. Vielleicht hätte ich meine Welten lieber aufeinanderprallen lassen sollen, anstatt zu versuchen, sie getrennt voneinander zu halten.«

»Was meinst du damit?«, fragte sie, als er begann, ihr Haar zu streicheln, wobei sich seine Finger in ihren langen Locken verfingen, deren Spitzen bis zur halben Höhe ihres Rückens reichten.

»Ich war verheiratet«, sagte er und räusperte sich. »Sie wollte von hier wegziehen, konnte nicht verstehen, was mich so sehr mit dem Land verbindet, und am Ende musste ich mich zwischen meiner Familie, meiner Arbeit und meiner Frau entscheiden.«

Lily schluckte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, und weil sie nicht verraten wollte, dass sie bereits von seiner Ehe wusste. Die ganze Zeit über hatte sie sich gefragt, was ihm widerfahren war, wovon seine Schwester gesprochen hatte, als sie andeutete, dass er ein hartes Jahr hinter sich hatte. Jetzt wusste sie es, und es war fast so, als könnte sie seinen Schmerz spüren.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll.«

»Schon in Ordnung, unsere Ehe war vorbei, sobald sie mich aufgefordert hatte, mich zu entscheiden.« Er setzte sich auf, und sie stützte sich auf die Ellbogen, sodass die Decke sich um ihre Taille sammelte, während sie ihn ansah. Seine Augen waren so groß und von warmem Braun, und als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, wie leicht sie diesem Blick verfallen könnte.

Antonio beugte sich vor, umspannte ihren Hinterkopf mit einer Hand und legte seine Lippen auf ihre. Sie wusste nicht, ob er seinen Schmerz wegküssen wollte, aber sie war froh, die Empfängerin seiner Küsse zu sein, was auch immer der Grund dafür sein mochte.

Als er sich zurückzog, sah sie, dass die Traurigkeit in seinem Gesicht von einem warmen Lächeln abgelöst worden war.

»Was hältst du von einem Ausflug?«, fragte er.

»Einem Ausflug nach …?«

»Alba«, antwortete er, stieg aus dem Bett, ging ins Bad und kehrte mit einem übergroßen Bademantel zurück, den er ihr aufs Bett warf. Er trug nichts als seinen Slip, und es fiel ihr schwer, den Blick von seinem Körper zu lösen. Sie wünschte sich, sie hätte den Mut, ihn zu bitten, wieder ins Bett zu kommen, damit sie seine goldene Haut noch ein wenig gründlicher erkunden konnte. »Wir könnten für ein paar Tage verschwinden, um etwas mehr über die Bäckerei herauszufinden, von der Signora Rossi gesprochen hat. Ich möchte nicht, dass du nach Hause fährst, ohne wenigstens versucht zu haben, ein paar Antworten zu finden.«


Nach Hause.


Sie griff nach dem Bademantel und genoss den Duft seines Eau de Cologne, der in dem Stoff hing, als sie sich darin einwickelte und die Beine über die Bettkante schwang. »Antonio, ich hätte wahrscheinlich gestern Abend etwas sagen sollen, bevor wir, na ja …« Sie räusperte sich. »Ich möchte, dass du weißt, dass dein Vater mich gebeten hat, länger zu bleiben, als assistierende Kellermeisterin.«

Sein Lächeln wankte nicht, aber sie konnte ein Flackern in seinen Augen sehen, das ihr verriet, wie überrascht er war. »Ich verstehe.«

»Also, ich bleibe vielleicht viel länger, als du erwartet hast und als ich erwartet habe.«

»Solange du nicht auf der Suche nach einem Ehemann bist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Antonio, trat einen Schritt vor, beugte sich vor und drückte ihr einen weiteren Kuss auf die Lippen. Seine Stimme war heiser, als er wieder sprach. »Ich habe nicht mit dir geschlafen, weil ich dachte, du würdest uns demnächst verlassen, falls du das wissen willst.«

Lily hasste die Hitze, die ihr ins Gesicht stieg. Sie war im Bett dieses Mannes, nackt unter seinem Bademantel, und es gab nichts, wofür sie sich schämen musste! Sie waren zwei Erwachsene, die eine Nacht miteinander verbracht hatten, mehr nicht, aber die Art, wie er sie ansah, brachte sie innerlich in Aufruhr.

»Nun, das ist gut«, sagte sie. »Und um deine
 Frage zu beantworten: Ich bin ganz sicher nicht auf der Suche nach einem Ehemann.« Es war ein Sommerflirt zwischen ihnen, mehr nicht. Der Mann hatte gerade eine gescheiterte Ehe hinter sich; sie wusste, dass er genauso wenig auf der Suche nach einer Beziehung war wie sie.

»Hast du ihm eine Antwort gegeben?«, fragte Antonio, streckte eine Hand aus und zog sie hoch. »Oder lässt du ihn warten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich darüber nachdenken werde.«

»Du wirst die richtige Entscheidung treffen, da bin ich mir sicher. Nun zu diesem Ausflug, hast du Lust?«

»Ja«, sagte sie, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken. »Ich will versuchen, etwas herauszufinden, irgendetwas, und sei es nur, um mein Gewissen zu beruhigen. Meine Großmutter ist nicht mehr da, um ihr Erbe zu entdecken, und ich habe das starke Gefühl, dass sich hinter der ganzen Sache ein Geheimnis verbirgt, das gelüftet werden sollte.«

»Ist morgen zu früh?«

»Morgen ist perfekt«, antwortete sie und knotete den Bademantel in der Taille zusammen, während sie ans Fenster trat und auf die spektakuläre Landschaft hinausblickte, deren Weinstöcke bereits in der Sonne lagen.

»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte Antonio, stellte sich hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille. »An deinem Blick sehe ich, dass du das Land genauso liebst wie ich, dass Weinmachen für dich nicht nur ein Job ist. Hätte ich nur vor der Heirat auf diese Eigenschaft geachtet, dann hätte ich mir viel Kummer ersparen können.«

Sie blinzelte die Tränen weg und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, als sie sich an ihn lehnte. Das war es, was ihr Vater immer gesagt hatte: »Weinbau ist für mich nicht bloß ein Job, sondern eine Lebenseinstellung.« Die Tatsache, dass Antonio fast die gleichen Worte verwendet hatte, sagte ihr, dass es kein Fehler gewesen war, mit ihm ins Bett zu gehen, auch wenn es nichts Ernstes war.

»Ich verstehe nicht, wie deine Frau aus diesem Fenster schauen konnte, ohne sich zu verlieben«, flüsterte sie.

Antonio drückte sie an sich, seine Wange an ihre gepresst, während sie beide hinausblickten. »Glaub mir, ich auch nicht.«


Es ist nur eine Sommerromanze. Werde jetzt bloß nicht sentimental und mach dir keine Hoffnungen auf mehr.



***


Am nächsten Tag, nachdem sie noch ein paar Kleinigkeiten auf dem Weingut erledigt und sich vergewissert hatte, dass Roberto sie in den nächsten Tagen nicht brauchen würde, reichte Lily Antonio ihre Reisetasche und setzte sich auf den Beifahrersitz seines Wagens. Aber dieses Mal sollte es kein kurzer Ausflug werden wie zuvor, dieses Mal fuhren sie in das kleine Städtchen Alba im Piemont, was laut Antonio ein paar Stunden dauern konnte, und sie würden dort übernachten.

Sie ließ sich nieder und genoss es, wie Antonios Finger flüchtig über die ihren strichen, bevor er den Motor anließ. Doch als sie losfuhren, drehte sie sich zum Fenster, um die Aussicht zu bewundern.

»Selbst wenn wir keine Verbindung zu deiner Familie finden, wird es dir in Alba gefallen«, versprach Antonio, während sie die Straße entlangrumpelten. »Auch diese Gegend ist für ihren Wein berühmt, wie du ja weißt, also werden wir uns ein wenig umsehen.«

»Dein Vater hat mir genau dasselbe gesagt«, sagte sie. »Er hat mir sogar ausdrücklich gesagt, ich solle unbedingt Barolo probieren und ihm eine Flasche jenes Weins mitbringen, der mir beim Verkosten am besten geschmeckt hat.«

»Es ist ein Wunder, dass er dich nicht gebeten hat, auch ein paar der berühmten weißen Trüffeln mitzubringen!«

»Oh, das hat er.« Sie lächelte und schaute zu Antonio zurück. »Und Pfirsiche, falls wir unterwegs einen Betrieb besichtigen.«

Er murmelte etwas vor sich hin, das sie nicht verstand, aber sie musste trotzdem darüber lachen, wie er den Kopf schüttelte, als sie über seinen Vater sprach.

»Also, was ist unser Plan, wenn wir dort ankommen?«, fragte er. »Willst du einfach in die nächste Bäckerei gehen und das Rezept herumzeigen?«

Lily war sich nicht sicher, was sie tun wollte; sie hatte nur das überwältigende Gefühl, dass alles irgendwie einen Sinn ergeben würde, wenn sie endlich dort waren.

»Ich denke, wir fragen ein paar Einheimische nach der berühmtesten Bäckerei der Stadt und fangen dort an«, sagte sie. »Vielleicht erkennt jemand das Rezept.«

»Wir müssen bis zum späten Nachmittag in unserer Unterkunft einchecken, aber wir sollten noch genug Zeit für alles haben.«

»Du hast schon etwas gebucht?« Sie war beeindruckt.

»Es kommt ja nicht alle Tage vor, dass ich mit einer schönen Frau übers Wochenende wegfahre.« Sie dachte, er wolle sie aufziehen, aber als sie ihn ansah und erkannte, wie intensiv er sie anblickte, wurde ihr klar, dass er es ernst meinte.

»Ich glaube, du hast die falsche Frau im Auto«, versuchte sie zu scherzen.

»Und ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen. Sie drehte sich in ihrem Sitz, um ihn genauer anzublicken, den Mann, dem es irgendwie mit Leichtigkeit gelungen war, dass sie ihre gewohnte Vorsicht fallen ließ.

Sie wandte den Blick ab, nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte.

»Wir übernachten in der Villa del Borgo«, sagte er. »Ich glaube, es wird dir gefallen. Es ist die perfekte Mischung aus modernem und altmodischem Charme.«

»Das klingt perfekt«, sagte sie. Und das tat es auch. Aber aus irgendeinem Grund verbrachten sie den Rest der Fahrt schweigend, während Antonio das Radio aufdrehte und mit einer Stimme mitsang, die sie fast dazu gebracht hätte einzustimmen, hätte sie nur den Text gekannt.


***


Fast drei Stunden später kamen sie in Alba an, und Lily war gespannt auf die Sehenswürdigkeiten der malerischen Stadt. Sie war sich sicher, schon einmal davon gehört zu haben, aber vielleicht war es auch nur eine der vielen Regionen, von denen sie während ihres Studiums geträumt hatte, aber auf den ersten Blick gab es nichts, das sie wiedererkannte – noch nicht. Ganz leise hatte sie gehofft, etwas zu spüren, wenn sie ankamen, vielleicht eine Verbindung, aber sie wusste, dass das ziemlich unwahrscheinlich war. Warum sollte sie eine Verbindung zu einem Ort spüren, nur weil ihre Urgroßmutter dort gelebt haben könnte?

»Es gibt ein paar schöne Gebäude zu besichtigen, wenn man sich für Geschichte interessiert«, sagte Antonio. »Möchtest du das gern tun, während wir hier sind?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Was mich interessiert, sind Wein und Trüffeln und wie sie hier angebaut werden.« Lily lachte nervös. »Tut mir leid, wenn ich jetzt unkultiviert klinge.«

»Nein, es ist sogar irgendwie erfrischend«, sagte er und grinste, als er anhielt und in einen Parkplatz am Straßenrand einparkte. »Ich bin nur dankbar, dass ich nicht versucht habe, dich mit einer Tour zu beeindrucken. Ich hätte mich vollkommen vergeblich gelangweilt.«

Als er den Wagen geparkt hatte, holte Lily die kleine Schachtel heraus, die sie mitgebracht hatte, und hielt sie so fest, als könnte sie sie sonst für immer verlieren. Die Papiere darin waren die letzte Verbindung zur Vergangenheit ihrer Großmutter, und sie konnte nur beten, dass sie heute Nachmittag die Antworten bekommen würde, nach denen sie suchte. Wenn sie nichts fanden, steckte sie in einer Sackgasse fest.

»Hmm, das ist seltsam.«

»Was ist seltsam?«, fragte sie und beobachtete ihn dabei, wie er auf sein Telefon starrte.

»Das hier ist die Adresse der ältesten Bäckerei der Stadt, die sich in Familienbesitz befindet. Ich habe sie nachgesehen, bevor wir losgefahren sind, aber …«

Sie stand neben ihm und starrte auf eine leere Schaufensterfront. Was auch immer hier gewesen war, es war mit Sicherheit nicht mehr da, und sie merkte, wie ihr Herz schwer wurde.

»Ich glaube, wir sind den ganzen Weg umsonst gekommen«, sagte sie und wünschte, sie hätte sich nicht so sehr darauf gefreut herauszufinden, was der zweite Hinweis bedeutete. War es dumm gewesen, überhaupt ins Piemont zu fahren? Einer Spur zu folgen, die es womöglich gar nicht gab?

»Hey«, sagte Antonio und stupste sie mit dem Ellbogen an. »So schnell geben wir nicht auf. Fragen wir mal da drüben nach.«

Sie folgte ihm in einen Blumenladen ein paar Häuser weiter und bewunderte die vielen schönen, langstieligen Sträuße und die weißen Bouquets, während Antonio einen älteren Herrn ansprach, der so aussah, als gehörte ihm der Laden. Er führte sie hinaus auf den Bürgersteig, während er mit Antonio sprach und die Straße hinunterzeigte.

»Was hat er gesagt?«, fragte sie, als der Mann wieder in seinen Laden zurückgegangen war.

»Dass die Bäckerei vor Kurzem umgezogen ist«, sagte Antonio. »Sie wird immer noch von der gleichen Familie geführt, aber sie sind jetzt in einem größeren Gebäude untergebracht, weil das alte saniert werden musste.«

Lily nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Und, was meinst du?«

»Ich denke, wir sollten es probieren«, sagte er. »Er hat mir gesagt, dass es definitiv die älteste Bäckerei der Stadt ist und dass sie seit drei Generationen von der Familie Barbieri geführt wird.«

Lily hatte das Gefühl, als brannte das Rezept durch die Schachtel hindurch ein Loch in ihre Hand. »Dann gehen wir dorthin.« Vielleicht wird es am Ende doch nicht so schwierig werden. Ob wir tatsächlich einer Antwort näher kommen?


Sie ignorierte ihre Nervosität, ging neben Antonio her und überließ sich seiner Führung, als sie versuchten, die Bäckerei zu finden. Erwartungsvoll blickte sie in jedes Gebäude, an dem sie vorbeikamen, bis er schließlich ihre Hand ergriff und ihr ein beruhigendes Lächeln schenkte. Ganz bestimmt waren sie auf dem richtigen Weg, vor allem, wenn das Geschäft schon seit Generationen im Besitz der Familie war, oder? Auch wenn andererseits sehr viele der erfolgreichen italienischen Unternehmen von Generation zu Generation weitergeführt wurden. Gut möglich, dass das überhaupt nichts zu bedeuten hatte.

»Hier ist es«, verkündete Antonio schließlich.

Sie schaute durch das Schaufenster und stellte erfreut fest, dass sich nicht viele Kunden im Geschäft befanden. Es schien nichts Außergewöhnliches zu sein: An der hinteren Wand hing eine große Tafel, auf der zu lesen war, welche Getränke angeboten wurden, und es gab eine Reihe von alten, hübschen Regalen, die mit köstlich aussehendem Backwerk gefüllt waren. Zumindest würden sie sich etwas Schönes zum Lunch kaufen können.

»Bist du bereit?«, fragte Antonio.

Lily holte tief Luft. »Bereit«, antwortete sie, zwang sich, die wenigen Schritte zur Tür zu gehen und sie aufzuziehen.

Doch kaum hatte sie die Bäckerei betreten, packte sie erneut die Nervosität. Was wollte sie eigentlich genau tun? Dem Mädchen hinter dem Tresen das Rezept hinhalten und erwarten, dass sie ihr den richtigen Weg wies? Sie fragen, ob sie es wiedererkannte oder nicht? Sollte sie fragen, ob sie mit dem Bäckermeister sprechen und ihm das Rezept zeigen könnte? Jetzt, wo sie tatsächlich hier waren, in einer Bäckerei standen, erschien ihr ihr Plan bestenfalls naiv. Wie sollte hier jemand auf wundersame Weise die fehlende Verbindung zwischen ihren Hinweisen herstellen können? Sie kam sich plötzlich schrecklich dumm vor und wünschte, Antonio hätte sich niemals auf ihre Suche eingelassen.

»Du siehst besorgt aus.«

Sie stöhnte auf, als er ihre Hand nahm. »Weil ich auch besorgt bin. Allmählich denke ich, dass das Ganze ein großer Fehler war. Was soll ich überhaupt sagen? Wir hätten niemals herkommen sollen.«

Sein leichtes Lächeln beruhigte sie. »Schlimmstenfalls finden wir nichts heraus und gönnen uns zwei entspannte Urlaubstage in einem Fünfsternehotel. Es gibt Schlimmeres im Leben als einen gescheiterten Plan, Lily. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir fragen jetzt, ob uns jemand helfen kann, so einfach ist das, und dann sehen wir, was passiert. Aber wenn du jetzt lieber aufhören willst, hören wir auf.«

Er hatte recht, aber sie wusste, dass sich das Ganze wie eine unglaubliche Verschwendung von Zeit und Energie anfühlen würde, wenn sie mit leeren Händen abzog, ohne zumindest einen Schritt weitergekommen zu sein. Sowohl ihrer als auch Antonios Zeit. Hätte sie die Schachtel einfach zu Hause lassen und einsehen sollen, dass etwas, das ihre Großmutter vor über fünfundsiebzig Jahren hinterlassen hatte, sie nichts anging?

»Guten Tag«, sagte Lily, als sie auf den Tresen zuging, und lächelte die Frau an, die dahinterstand. »Sprechen Sie Englisch?«

Die Frau lächelte und bewegte die Hand hin und her, als wollte sie andeuten, dass sie ein wenig unsicher war, also wandte sich Lily an Antonio, der sofort einsprang und kurz auf Italienisch mit der Verkäuferin sprach. Es war viel leichter so, als wenn sie versucht hätte zu erklären, warum sie hier waren. Sie sah zwischen den beiden hin und her, während sie sich unterhielten.

»Was hast du sie gefragt?«

»Ob sie die Inhaberin ist«, antwortete er. »Ist sie nicht, aber sie wird sie holen, sobald sie diese Kunden hier bedient hat. Die Inhaberin ist die Bäckerin.«

Die Frau, die schließlich von hinten in den Verkaufsraum kam, wischte sich die Hände an einer mehlbestäubten Schürze ab, aber es waren ihre strahlend blauen Augen, die Lily innehalten ließen. Sie kamen ihr irgendwie bekannt vor, und sie fragte sich, ob sie dieser Frau schon einmal begegnet war. Als die Inhaberin das Wort ergriff, war Lily dankbar, dass sie es direkt auf Englisch tat, sodass sie selbst die Fragen stellen konnte.

»Es tut mir leid, dass ich Sie störe, Sie haben bestimmt viel zu tun«, sagte Lily.

»Das ist schon in Ordnung. Gibt es ein Problem mit dem Essen? Wie kann ich Ihnen helfen?«

Lily lächelte. »O nein, es gibt kein Problem. Wir suchen jemanden, das ist alles, und wir dachten, dass Sie uns vielleicht helfen können.«

Die Frau warf einen Blick über die Schulter nach hinten, und Lily sprach schneller, weil sie fürchtete, ihre Aufmerksamkeit zu verlieren. Die Frau hatte eindeutig viel zu tun und brauchte diese Unterbrechung nicht, schon gar nicht von einer Fremden.

»Antonio, könntest du Kaffee und Essen für uns bestellen?«, fragte Lily schnell und hoffte, dass sie zumindest als zahlende Kundin die Aufmerksamkeit der Frau etwas länger an sich binden konnte.

Zum Glück tat er, was sie verlangte, und ging zum Tresen, um zu bestellen. Lily griff in ihre Tasche, zog das richtige Stück Papier aus der Schachtel und hielt es der Frau hin.

»Ich bin auf der Suche nach einer Verbindung zu meiner Großmutter oder Urgroßmutter«, erklärte sie. »Man hat mir dieses Rezept als Hinweis auf ihre Vergangenheit hinterlassen und mir gesagt, ich solle hierher nach Alba kommen. Wären Sie so freundlich und würden einen Blick darauf werfen und sehen, ob Sie es wiedererkennen? Ob es Ihnen etwas sagt? Ich weiß, es klingt seltsam, Sie darum zu bitten, sich ein Rezept anzusehen, aber das war unsere einzige Möglichkeit. Es ist die einzige Spur, die wir haben.«

Die Frau sah sie an, als sei sie geistesgestört, aber sie nahm das Rezept entgegen, das Lily ihr hinhielt. Bevor sie sich dem Papier zuwandte, warf sie Lily einen langen, abwägenden Blick zu, und Lily war sich sicher, dass sie hier wohl nur ihre Zeit verschwendete. Sie wollte gerade den Mund aufmachen und eine Entschuldigung formulieren, als die Frau wieder zu ihr aufblickte, langsam, die Augen dabei leicht zusammenkniff und die Nasenflügel etwas blähte, als sei sie verärgert.

»Woher haben Sie das?«, fragte die Frau scharf. »Das gehört Ihnen nicht.«


Sie erkennt es wieder.


Lily schluckte, und ihr Herz begann zu rasen. »Es gehörte meiner Großmutter«, sagte sie und streckte die Hand aus, damit die Frau ihr das Rezept zurückgeben konnte. »Wir glauben, dass es ihr von ihrer leiblichen Mutter hinterlassen wurde, und wie ich schon sagte, ich versuche herauszufinden, was es damit auf sich hat.«

Die Frau drückte das Rezept an ihre Brust, als hätte sie nicht die Absicht, es jemals zurückzugeben. »Das glaube ich Ihnen nicht. Sagen Sie mir, woher Sie das haben!« Sie wich ein paar Schritte zurück, als hielte sie ein Staatsgeheimnis in Händen, und der Zorn auf ihrem Gesicht war jetzt unverkennbar. »Woher kommt das?«

»Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht verärgern«, stammelte Lily. »Aber Sie müssen es mir zurückgeben, bitte.«

»Sie haben es erkannt, stimmt’s?« Antonio war wieder an ihrer Seite. »Sagen Sie uns, was es Ihnen bedeutet, warum Sie es für sich behalten wollen. Warum glauben Sie nicht, dass es Lily zusteht?«

»Es gehört meiner Familie«, antwortete die Frau mit blitzenden Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie daran gekommen sind oder was Sie hier wollen, aber es darf niemandem gezeigt werden. Es enthält …« Ihr Gesicht war inzwischen aschfahl geworden. »Wer hat Sie geschickt? Bitte, sagen Sie mir, wer noch eine Kopie davon hat.«

»Was steht so Wichtiges da drin?«, fragte Lily und versuchte zu begreifen, wie ein verblasstes Rezept auf einem alten Stück Papier eine solche Reaktion bei einer vollkommen fremden Person hervorrufen konnte. »Ich bin den ganzen Weg hergekommen. Wenn Sie mir einfach nur sagen könnten …«

»Das ist ein Rezept, das seit Generationen geheim gehalten wird«, sagte die Frau und rief über die Schulter hinweg etwas auf Italienisch nach hinten. Lily fragte sich, ob sie jemandem zurief, ihnen Kaffee zu bringen, aber sie konnte sich nicht sicher sein. Sie schwankte, aber Antonios Hand auf ihrem Arm beruhigte sie. Vielleicht wollte diese Frau, dass ihre Angestellten die Polizei riefen, aber weswegen? Wegen eines alten Zettels, den sie für gestohlen hielt?

»Du hast nichts falsch gemacht«, flüsterte Antonio ihr ins Ohr. »Bleib ganz ruhig.«

»Haben Sie das hier noch jemandem gezeigt?«, fragte die Frau. »Wie viele Leute haben es noch zu sehen bekommen?«

»Niemand«, sagte Lily. »Niemand hat es gesehen, und es gibt keine weiteren Kopien, soweit ich weiß.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, sie hatte den Zettel einigen Personen gezeigt, denen sie vertraute, aber das wollte sie jetzt nicht zugeben.

»Das ist geschäftlich sensibel, habe ich recht?«, fragte Antonio. »Erklären Sie uns, warum es Ihnen so viel bedeutet! Lassen Sie uns verstehen, warum Sie sich so darüber aufregen.«

Die weit aufgerissenen Augen der Frau verrieten Lily, dass er recht hatte. Die Inhaberin war wirklich wütend und befürchtete in der Tat, dass sie bereits bei anderen Bäckern gewesen waren.

»Sie sind die erste Bäckerei, zu der wir gegangen sind«, versicherte Lily ihr. »Ich habe es einer Regisseurin an der Scala
 in Mailand gezeigt, das ist alles, und sie war auch diejenige, die …«


»La Scala?«,
 wiederholte die Frau, wobei ihre Stimme um eine Oktave sank. »Sie haben eine Verbindung zur Scala?
 «

Lily nickte. »Ja, aber …« Sie seufzte. »Sehen Sie, ich weiß nicht, was die Verbindung zur Scala
 ist, genauso wenig, wie ich weiß, was meine Verbindung zu diesem Rezept sein soll. Deshalb bin ich ja hier. Also, wenn Sie mir die Bedeutung dieses Rezeptes erklären könnten …«

»Kann ich Ihnen vertrauen?«

Lily legte sich die Hand aufs Herz und spürte die Veränderung, die in der Frau vor sich ging. »Ja, Sie können mir vertrauen. Ich möchte nur wissen, was das alles mit meiner Großmutter zu tun hat. Ich habe vor einigen Jahren meinen Vater verloren, und ich bin es ihm und meiner Großmutter schuldig herauszufinden, was das alles zu bedeuten hat. Herauszufinden, welche Verbindung wir dazu haben und warum diese Dinge in meinen Besitz gekommen sind.«

Die Frau faltete das Rezept zusammen, blickte sie noch einmal zweifelnd an und gab es dann mit zitternder Hand an Lily zurück. »Sie müssen mit meinem Onkel sprechen«, sagte sie, und ihr Blick huschte zwischen ihr und Antonio hin und her, bevor sie hinter dem Tresen verschwand und etwas auf einen Zettel schrieb.

»Kommen Sie zu dieser Adresse, heute Abend nach Geschäftsschluss. Vielleicht um halb neun?« Die Frau wirkte immer noch unsicher, aber Lily war geneigt, ihr zu vertrauen, jetzt, wo ihre Wut etwas abgeflaut war. »Ich rufe vorher an und sage ihm, dass er Sie erwarten soll. Wenn Sie diejenige sind, für die ich Sie halte, wird er Ihnen erklären können, warum Sie hier sind.«

»Vielen Dank, wir kommen auf jeden Fall«, sagte Lily und steckte das Rezept zurück in die Schachtel.

»Versprechen Sie mir nur, dass Sie es niemandem außer meinem Onkel zeigen«, sagte die Frau, trat einen Schritt vor und griff nach Lilys Arm. »Dieses Rezept darf nicht in die falschen Hände geraten, nachdem es all die Jahre geheim gehalten wurde.«

Lily hatte keine Ahnung, was an dem alten Rezept so besonders sein sollte, aber sie stimmte schnell zu. »Selbstverständlich nicht.«

»Ich bin übrigens Sienna«, sagte die Frau und streckte die Hand aus.

»Lily«, antwortete sie und gab ihr die Hand. »Und nochmals vielen Dank. Das bedeutet mir sehr viel. Es tut mir leid, dass wir einfach so unangemeldet hereingeplatzt sind und dass ich Sie verärgert habe.«

Die Frau drehte sich nickend um und ging, aber die Art, wie sie noch einmal mit großen Augen über die Schulter zurückblickte, verunsicherte Lily. Es war fast so, als wüsste sie genau, wer Lily war, obwohl das natürlich vollkommen unmöglich war und sie sich das bestimmt nur einbildete. Oder etwa nicht? Verriet das Rezept dieser Frau mehr als sie, Lily, ahnte?


Wenn Sie diejenige sind, für die ich Sie halte.
 Ihre Worte schossen Lily immer wieder durch den Kopf. Für wen genau hielt sie sie eigentlich?

»Kaffee?«, fragte Antonio und riss sie aus ihren Gedanken.

»Ich habe noch nie so dringend einen gebraucht«, gestand Lily und war dankbar dafür, dass er ihnen Getränke und Essen zum Mitnehmen bestellt hatte. »Lass uns von hier verschwinden.«

Sie verließen die Bäckerei, schlenderten die Straße entlang zurück in Richtung Auto und nippten an ihren Getränken. Lily nahm ein Gebäckstück aus der Tüte, die er ihr hinhielt, und biss in etwas, das nach Haselnüssen und Schokolade schmeckte.

»O mein Gott, das ist unglaublich«, sagte sie. »Hast du es schon probiert?«

Er nahm ein weiteres heraus, biss hinein und machte ein Gesicht, das ihr sagte, dass sie sich vollkommen einig waren.

»War in dem Rezept nicht auch von Haselnüssen die Rede?«, fragte er.

Sie leckte sich die Finger ab, bevor sie den Zettel wieder herausnahm und ihn so hielt, dass er ihn lesen konnte. Er beugte sich vor und zeigte darauf.

»Haselnüsse«, sagte er. »Und Schokolade.«

»Glaubst du, das ist das Rezept für das, was wir hier gerade essen?«, fragte sie. »War Sienna deshalb so empfindlich? Ob es seit Generationen überliefert wird, und sie haben es noch nie mit jemandem geteilt?«

»Ich hatte keine Ahnung, was ich bestellen sollte, also habe ich nach dem beliebtesten Gebäck gefragt, das zufällig ihre spezielle Version der saccottini al cioccolato
 ist. Vielleicht hast du recht. Sie war auf jeden Fall sehr verärgert, als sie es gesehen hat.«

»Aber was habe ich damit zu tun?«, fragte sie. »Warum sollte dieses Rezept für meine Großmutter hinterlassen worden sein? Welche Verbindung könnte ein Baby aus London mit einem Rezept aus einer Kleinstadt in Italien haben? Oder zum Teatro alla Scala
 in Mailand, was das betrifft?«

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung«, sagte Antonio. »Aber wir kommen der Sache doch näher. Ich glaube, sie weiß viel mehr, als sie zugibt. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie bereits den Rest ihrer Familie angerufen hat und es ein großes Palaver gibt. Es könnte ein Geheimnis sein, das sie seit Jahren hüten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie plötzlich ganz genau wusste, wer du bist, als du die Scala
 erwähnt hast. Ihr Gesichtsausdruck hat sich in dem Moment verändert.«

Lily ließ den Kopf an Antonios Schulter sinken, als sie weitergingen. »Danke«, sagte sie. »Dass du mit mir hier bist. Ich bin so froh, dass ich das nicht alleine machen muss.«

Er legte seinen Arm um sie und drückte sie sanft, während sie durch die Stadt schlenderten. Lily überlegte, ob nun alles plötzlich einen Sinn ergeben oder ob sie am Abend vielleicht nur noch mehr Hinweise statt Antworten bekommen würde.
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Mailand, 1946




E
 stée stand an der Straßenecke, eine Zigarette zwischen den Lippen, und nahm einen langen, langsamen Zug. Eine Angewohnheit, die sie früher missbilligt hatte, doch als das Essen knapp gewesen war, hatte es ihr geholfen, den Hunger zu unterdrücken, und seither konnte sie nur schwer damit aufhören. Es half auch, sich die Zeit zu vertreiben, während sie wartete.


So viel dazu, ihn nicht mehr wiederzusehen.


Sie hatten einander versprochen, dass es das erste und letzte Mal sein, dass jene Nacht eine einmalige Sache bleiben würde, eine Chance, in Erinnerungen zu schwelgen, bevor sie jeweils ihr Leben weiterlebten. Aber es hatte sich herausgestellt, dass keiner von ihnen besonders gut darin war, solche Versprechen zu halten. Nicht, wenn es darum ging, sich voneinander fernzuhalten.

Sie sah ihn kommen, im Schein der Straßenlaternen, und ihre Augen saugten seinen Anblick in den wenigen Sekunden auf, die es dauerte, bevor er sie entdeckte. Er sah gut aus, aber das hatte er mit vielen der Männer gemeinsam, die sie vor dem Krieg umworben und ihr Blumen geschickt hatten, die dunklen Augen voller Sehnsucht, ein Lächeln, das eine schöne Zeit versprach. Sie hatte sogar Heiratsanträge bekommen, von Männern, die ihr ein angenehmes Leben versprachen, während sie ihr Diamantringe in Samtschatullen entgegenhielten. Aber keiner von ihnen hatte ihr Interesse geweckt. Warum hätte sie ihre Karriere als erfolgreiche Ballerina aufgeben sollen, um Hausfrau zu werden? Sie hatte sich alles in ihrem Leben hart erarbeitet, und sie war nicht bereit, ihre Unabhängigkeit zu opfern, nicht, solange sie noch jung genug war, um zu tanzen.

Bis Felix wieder in ihr Leben getreten war und sie sich plötzlich doch vorstellen konnte, alles zu opfern.

»Estée«, begrüßte er sie, nahm sie am Ellbogen und zog sie enger an sich, um sie auf beide Wangen zu küssen.

Sie atmete seinen Duft ein, der sie umgab, und ihre Handflächen drückten gegen seine Brust, als sie ihm ihr Gesicht entgegenhob. Und dann, als sie zu Felix aufsah, legten sich seine Lippen auf ihre. Estée erwiderte den Kuss, ihre Finger krallten sich in sein Hemd und hielten ihn einen Moment lang fest, bis sie sich beide atemlos zurückzogen.

»Wie lange haben wir?«, fragte sie und blickte sich um, als könnte sie jemand beobachten. Was lächerlich war; sie wusste, dass niemand, der an ihnen vorbeikam, eine Ahnung davon hatte, dass verboten war, was sie taten, aber trotzdem. Felix war für sie verboten, oder zumindest sollte er es sein, und allein diese Tatsache machte sie nervös. Doch ihre Schuldgefühle seiner Verlobten gegenüber hinderten sie nicht daran, ihre Hand in seine zu legen und den Kopf an seine Schulter sinken zu lassen, während ihre andere Hand seinen Arm umfasste. Es hätte sich wie eine Affäre anfühlen müssen
 , sie hätte ein tiefgreifendes Gefühl von Scham oder Schuld oder beidem empfinden müssen, aber nichts an der Beziehung zu Felix fühlte sich falsch an. Wie sollte es auch?

»Wir haben die ganze Nacht Zeit«, erwiderte er, und ihr entging das leichte Stocken in seiner Stimme nicht.

Sie gingen zusammen weiter, und obwohl sie vorhatten, etwas zu essen, blieben sie nicht stehen, ihre Füße trafen in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus auf das Pflaster. Sie hätte erschöpft sein müssen von ihrem Auftritt am Abend, und ihre Muskeln schmerzten in der Tat, aber sie hatte das unheilvolle Gefühl, dass der Moment zwischen ihnen, diese Blase, platzen könnte, sobald sie aufhörten, sich zu bewegen.

»Estée, es gibt da etwas, das ich dich schon lange fragen wollte.« Felix nahm ihre Hand und drückte sie, während er ihr Tempo verlangsamte.

Sie erwiderte den Druck seiner Hand, nicht sicher, was sie von dem zögerlichen Tonfall seiner Stimme erwarten sollte.

»Würdest du mit mir an den Comer See kommen?«, fragte er. »Ich fahre mit meiner Familie für drei Tage dorthin.« Er seufzte. »Ich möchte, dass sie dich kennenlernen, damit sie verstehen, dass ein anderes Leben auf mich wartet.«

»Und deine Verlobte?«, fragte Estée, während ihr das Herz vor Aufregung fast aus der Brust sprang. »Du bist ihr bereits versprochen. Du wirst ihr das Herz brechen.«

»Was ist mit meinem Herzen?«, fragte er heiser. »Was ist mit deinem?«

Sie schaute auf ihre ineinander verschlungenen Finger hinunter, wollte nicht daran denken, dass er auch mit einer anderen Frau Händchen hielt, mit einer Frau im Bett lag, die nicht sie war.

»Was ist, wenn deine Familie Nein sagt? Was, wenn sie mich vom ersten Augenblick an ablehnen?«

»Dann weiß ich wenigstens, dass ich es versucht habe«, sagte er. »Seit dem Tag, an dem ich dich auf der Bühne gesehen habe, wusste ich, dass ich die Hochzeit nicht durchziehen kann. Eine gelöste Verlobung ist besser als eine zerbrochene Ehe, oder? Und selbst wenn wir uns weiterhin sehen könnten, wenn …«

»Ich werde dich nicht mehr sehen, wenn du verheiratet bist«, fiel ihm Estée ins Wort. »Ich kann so nicht weitermachen, wenn ich weiß, dass du zu Hause eine Frau hast, die auf dich wartet. Das wäre das Ende für mich.«

Er nickte, und als er stehen blieb, zerplatzte ihre kleine Seifenblase, wie sie es vorausgesehen hatte.

»Was wird deine Familie denken? Von mir? Dass du dich umentscheidest?«

Sein Lächeln war traurig. »Ich habe mich nie umentschieden. Sie haben mir nur nie zugehört.«

Sie bezweifelte, dass sich daran irgendetwas ändern würde, dass seine Familie auf wundersame Weise beschließen würde, ihn seinen eigenen Weg gehen zu lassen, wo doch bereits Versprechungen gemacht worden waren, und das vor so vielen Jahren. Sie wusste sehr wohl, wie diese Arrangements funktionierten, zwei Familien, die eine Verbindung aushandelten, ohne Rücksicht auf die Leben derer, die sie betraf.

»Also fahren wir nach Como«, sagte sie und zwang sich, die Worte auszusprechen, da sie nicht einmal sicher war, ob sie den Mut hatte, seinen kühnen Plan zu verwirklichen.

»Du kommst mit?«, fragte er. »Glaubst du, du kannst dir zwei Abende freinehmen?«

Sie lächelte. »Natürlich komme ich.
 « Wenn das ein weiteres Wochenende mit dir bedeutet, ein paar gestohlene Momente mehr, dann komme ich natürlich.
 »Zum Wochenbeginn habe ich nur Proben.«

»Es wird nicht leicht werden, selbst wenn sie für uns offen sind«, sagte Felix und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, raufte sie sich, als hätte er bereits das Scheitern seines Plans vor Augen. »Zum einen haben sie immer auf eine Heirat innerhalb unserer Religion bestanden. Sie könnten von dir verlangen, dass du zum Katholizismus übertrittst.«

Sie antwortete nichts darauf, aber andererseits war sie sich auch nicht sicher, ob seine Worte überhaupt als Frage gemeint waren.

»Werde ich eine separate Unterkunft haben?«, fragte sie.

»Natürlich. Wir werden das alles ganz anständig handhaben«, sagte Felix, und seine Augen leuchteten, als er weitersprach: »Ich werde alles arrangieren. Du musst nur bereit sein, wenn ich dich abhole.«

Estée wusste, dass es eine schlechte Idee war. Sie wusste, dass die Familie sie auf keinen Fall akzeptieren oder Felix seine Verlobung auflösen lassen würde, aber sie wusste auch, dass sie ihm seinen Wunsch nicht abschlagen konnte. Vielleicht musste sie einfach aufhören, so pessimistisch zu denken, und nur fest genug daran glauben, dass guten Menschen Gutes widerfahren konnte. Vielleicht war sie diejenige, die sich irrte.

»Na, komm«, sagte er und hakte sie bei sich unter, als sie weitergingen und ihren gemeinsamen Rhythmus wiederfanden. »Ich möchte keinen Moment unserer gemeinsamen Zeit verschwenden.«

Seine Lippen fanden ihren Scheitel, und sie schmiegte sich enger an ihn und fragte sich, warum sie in einer Stadt voller durchaus geeigneter Männer sich ausgerechnet in den einen verliebt haben musste, den sie nicht bekommen konnte. Der Spiegel in ihrer Garderobe war übersät mit Karten und Nachrichten ihrer Bewunderer, die im Laufe der Saison immer zahlreicher wurden, und oft ließ sie lächelnd den Blick darüber schweifen, schmeichelhaft war es, aber nie verlockend.

Doch es gab nur eine einzige Karte in einer Schublade, die sicher zusammen mit ihren wertvollsten Sachen versteckt war, und die stammte von dem Mann, der jetzt neben ihr ging.

Plötzlich drehte sich Felix zu ihr um. »Möchtest du für die Nacht mit in mein Hotelzimmer kommen?«, fragte er.

Als sie den Mund öffnete und nichts herauskam, weil sie vor Überraschung nicht wusste, was sie antworten sollte, verzog er das Gesicht. »Das kam jetzt ganz falsch rüber. Ich meinte nicht, dass wir …«

Sie lachte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

»Was ich hätte sagen sollen, war, dass ich so viele Stunden wie möglich mit dir zusammen sein möchte, und ich würde gerne mein Bett aufgeben und auf dem Stuhl schlafen, wenn ich dafür die ganze Nacht mit dir zusammen verbringen könnte.«

Die Wärme in ihren Wangen überraschte sie. »Das würde ich gerne tun. Können wir auf dem Weg bei mir vorbeigehen, damit ich ein paar Sachen mitnehmen kann?«

Er nickte, und sie schlenderten den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Wo wohnst du?«, fragte sie.

»Principe di Savoia«, sagte er.

Ein Schauer durchfuhr sie, als sie an die Deutschen dachte, die während des Krieges das Hotel zu ihrem Hauptquartier gemacht hatten. Wie sie damals in dem großen Hotel ein und aus gegangen waren, war fast nicht zu ertragen gewesen. Das Hotel war während der Bombardierungen fast unberührt geblieben, im Gegensatz zu ihrer wunderschönen Scala
 ganz in der Nähe.

Aber jegliche Nacht in irgendeinem Hotel war auf jeden Fall ein luxuriöser Genuss, und sie war nur zu glücklich darüber, jetzt, da sie wieder in Friedenszeiten lebten. Ihre Wohnung war gemütlich, sie war schon seit Jahren ihr Zuhause, aber es war nicht ganz die Sorte Domizil, von der sie als junges Mädchen geträumt hatte, als sie sich das Leben ausgemalt hatte, das sie eines Tages in Mailand führen würde.

»Sollen wir uns das Essen aufs Zimmer bestellen?«, fragte er. »Wenn es nicht zu spät ist? Vielleicht Pasta und Champagner?«

Estée lachte. »Du hast mich schon immer gerne gemästet. Manche Dinge ändern sich wohl nie.«

Sie ließ ihn einen Moment auf der Straße stehen, während sie hinaufging und ein paar Sachen packte. Sie war froh, dass sie allein lebte und sich nicht fragen lassen musste, wohin sie so spät in der Nacht noch wollte. Ihr Ruf wäre ramponiert, wenn sie mit einem Mann gesehen würde, der nicht ihr Ehemann war, wie sie ihn in sein Hotelzimmer begleitete und erst am Morgen wiederauftauchte. Aber wem war sie Rechenschaft schuldig?

Ein Schauder der Erregung durchlief sie, als sie schnell ihr Nachthemd und einen Seidenmantel sowie Wechselkleidung für den Morgen und ihre Kulturtasche einpackte. Sie umklammerte die kleine Reisetasche, warf einen langen Blick in den Spiegel und erkannte kaum die junge Frau mit dem geröteten Gesicht, die sie daraus anblickte, bevor sie die Tür hinter sich zuzog und zu Felix zurückkehrte.

Hätte sie noch länger darüber nachgedacht, hätte sie den Mut verloren.


***


Sie lagen beieinander, Estée unter der Decke, die Kissen hinter sich aufgetürmt, und Felix auf der Decke, den Kopf auf einen Arm gestützt. Es war ein perfekter Abend gewesen, sie hatte sich in seinem Zimmer entspannt, die Schuhe ausgezogen, Champagner im Bett getrunken und dann gut gegessen, während Felix sie zum Lachen brachte, wie sie schon lange nicht mehr gelacht hatte.

Sie wackelte unter der Decke mit den Zehen, die feine Baumwolle war ein Luxus auf ihrer Haut. Sie könnte sich durchaus daran gewöhnen, Zeit in Fünf-Sterne-Hotelsuiten zu verbringen.

»Erzähl mir noch etwas mehr von deiner Arbeit«, sagte sie und lenkte das Gespräch wieder auf ihn, da sie nicht mehr über das Tanzen sprechen wollte. Sie liebte es immer noch, aber es war schließlich Arbeit, und sie wollte sich vorstellen können, wie Felix seinen Tag verbrachte, wollte wissen, wo er war und was er tat. »Ich möchte mehr über dieses Haselnuss-Rezept wissen, von dem du bislang nur wenig gesprochen hast.«

Sein Lächeln war leicht, und die Art, wie er sie ansah, gab ihr das Gefühl, dass sie wirklich die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Andere Männer würden vielleicht die richtigen Worte finden, aber Felix brauchte sie nur mit seinem Blick zu bedenken, und sie war wie darin gefangen.

»Meine Familie hat den Krieg gut überstanden«, sagte er mit einem Seufzer. »Es war nicht leicht, vor allem wegen der Rationierungen, aber als Schokolade fast unmöglich zu beschaffen war, wurden wir im Piemont berühmt und dann auch darüber hinaus. Die hohe Steuer auf Kakaobohnen machte es uns unmöglich, unser Schokoladengebäck herzustellen, und mein Vater hat sich schon Sorgen gemacht, dass wir schließen müssen.«

»Also hat er sich etwas anderes ausgedacht?«

Felix räusperte sich und schaute zu Boden, bevor er wieder ihrem Blick begegnete.

»Du hast dir etwas anderes ausgedacht, nicht wahr?«

Er nickte leicht, und sie lächelte über seine Bescheidenheit. »Wir haben zusammengearbeitet, aber mein Vater war verzweifelt bemüht, das Geschäft am Laufen zu halten, ganz zu schweigen von dem, was um uns herum geschah.«

»Und was genau habt ihr dann kreiert?«, fragte sie und ließ ihre Finger auf dem weißen Bettbezug über seine tanzen.

»Haselnüsse gab es reichlich, sie werden ja hier in der Region angebaut, wie du weißt, also habe ich damit experimentiert und schließlich eine Haselnusspaste mit etwa zwanzig Prozent Schokolade gemischt. Das genügte, damit sie gut schmeckte und gleichzeitig unsere Schokoladenvorräte schonte, sodass wir weitermachen konnten.«

»Und die Kunden haben es geliebt?«

Er grinste. »Ja, das haben sie. Angefangen habe ich mit Schokoladenersatz in Tafeln und dann mit dem Gebäck weitergemacht, das du auch so liebst. Als der Krieg zu Ende ging, waren wir bereit zu expandieren, während die meisten sich kaum über Wasser halten konnten. Das hat für uns alles verändert.«

Estée lehnte sich zurück und stellte sich vor, wie er experimentierte und verschiedene Mischungen ausprobierte, um aus der Not eine Tugend zu machen. Sie wünschte, sie wäre dabei gewesen, um das aufgeregte Glitzern in seinen Augen zu sehen, als er erkannte, wie clever seine Idee war.

»Ich hatte das Glück, lebend aus dem Krieg zu kommen und mit einem Geschäft, in das ich einsteigen konnte«, sagte er jetzt etwas leiser. »Aber obwohl ich wusste, wie viel Glück ich hatte, war ich trotzdem nicht glücklich. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass etwas fehlte.«

Er brauchte nicht zu sagen, was fehlte, denn sie fühlte dasselbe. Sie hatte den Beruf ihrer Träume, tanzte an einer der renommiertesten und schönsten Bühnen ganz Europas, aber erst als Felix wieder in ihr Leben getreten war, hatte sie verstanden, wonach sie sich die ganze Zeit gesehnt hatte. Das fehlende Stück meines Glückes.


»Erzähl mir mehr über diese Haselnussmischung«, sagte sie, weil sie nicht wollte, dass ihr Gespräch auf das zurückkam, was zwischen ihnen hätte sein können.

Er richtete sich auf, schwang die Beine vom Bett, ging zu seiner Tasche und kam mit etwas in einer Verpackung zurück.

Sie beobachtete ihn neugierig, als er sie aufriss und ihr dann etwas von der Paste reichte. »Probiere selbst und sag mir, was du davon hältst.«

Estée wusste, dass sie hätte ablehnen sollen. Nach all dem guten Essen, ganz zu schweigen von dem Champagner, war sie zum Bersten voll, und sie musste auf ihre Figur achten. Aber sie merkte, wie sehr er sich wünschte, dass sie davon kostete, und so tat sie es. Der Geschmack tanzte auf ihrer Zunge und löste eine Welle der Sehnsucht in ihr aus. Es war so lange her, dass sie sich eine süße Leckerei gegönnt hatte, und sie fühlte sich direkt in ihr Mädchenzimmer zurückversetzt, wo sie das Gebäck aß, das er ihr gebracht hatte.

»Es ist köstlich«, sagte sie und nahm einen weiteren Bissen, ohne sich zurückhalten zu können. »Felix, es ist absolut köstlich.«

Sein Lächeln strahlte vor Erleichterung, und er nahm wieder seine Position neben ihr ein, streckte sich auf der Seite aus und stützte sich auf einen Ellbogen.

»Ich würde gerne mehr erfinden«, sagte er. »Wenn ich ehrlich bin, mache ich das am liebsten, aber mein Vater hat in letzter Zeit wieder mehr Interesse an der Firma gezeigt, und er sieht meinen Bruder als den klügsten Kopf der Familie.«

»Du bist beiseitegeschoben worden?«, fragte sie, und ihre Augen weiteten sich angesichts der Traurigkeit, die in seinem Blick lag.

»Nicht unbedingt an den Rand gedrängt, sondern in eine neue Rolle gesteckt. Aber mein Herz ist nicht dabei.«

Er brauchte nicht näher darauf einzugehen. Sie wusste, was er ihr zu sagen versuchte, dass es nur ein weiterer Aspekt seines Lebens war, der ihm nicht am Herzen lag.

»Was würdest du tun, wenn du das Sagen hättest? Oder wenn du dir deine Rolle aussuchen könntest?«, fragte sie ihn, hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen seinen Arm entlang. »Wir können doch ehrlich zueinander sein, oder?«

Sie beobachtete, wie er schluckte, wie er sich räusperte und langsam wieder zu ihr aufsah, die dunklen Brauen zusammengezogen. »Ich möchte dieses Rezept weiterentwickeln und dann weitere Geschmacksrichtungen kreieren, weitere Bäckereien im ganzen Land eröffnen. Ich habe sogar mit ihm darüber gesprochen, wie es wäre, etwas herzustellen, das die Leute zu Hause länger aufbewahren können, etwas, das länger haltbar ist.«

»Und dein Vater ist damit nicht einverstanden?«

»Ich glaube, er möchte die Zügel noch nicht aus der Hand geben. Vielleicht glaubt er auch einfach nicht an meine Fähigkeiten.«

Sie hatte keine Antwort für ihn, aber das war auch nicht das, wonach er suchte. »Wir dürfen nicht zulassen, dass man uns unsere Träume wegnimmt«, murmelte Estée schließlich. »Manchmal müssen wir unsere eigenen Entscheidungen im Leben treffen, auch wenn sie nicht den Entscheidungen entsprechen, die andere für uns treffen würden.«

Sie saßen schweigend da und blickten einander an, während so viel zwischen ihnen ungesagt blieb.

»Ist es falsch zu sagen, dass ich mich schon auf Como freue?«, fragte er neckend und ließ die Schwere ihres Gesprächs hinter sich, als er sich vorbeugte und mit seinem Mund den ihren einfing.

Estée ließ ihn gewähren und seufzte, als sich ihre Lippen bewegten. Sie war erschöpft und erregt zugleich, ihr Körper schmerzte von ihrem anstrengenden Alltag zwischen Training und Auftritten, während sie gleichzeitig unter Felix’ Berührungen lebendig wurde.

Seine Hände wanderten ihren Rücken hinunter und legten sich auf ihre Hüfte, ihre Lippen trennten sich und fanden wieder zueinander.

»Du darfst mich nicht weiterhin so füttern«, warnte sie, als er seine Stirn sanft an ihre drückte und ihrer beider Atem unruhig wurde. »Meine Näherin wird sauer, wenn sie die Kleider an der Taille ändern muss.«

Felix lachte auf, umfasste ihr Gesicht und legte den Handballen sanft unter ihr Kinn. »Ich liebe dich, Estée«, flüsterte er. »Ich liebe dich, seit ich ein kleiner Junge war. Ich hoffe, du weißt das.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie kämpfte tapfer dagegen an und versuchte, den Moment zu genießen, anstatt sich zu fragen, wie oft sie noch zusammen sein konnten.


Ich liebe dich auch.
 Die Worte waren da, aber sie konnte sie nicht aussprechen, auch wenn sie ihr wie wild durch den Kopf stoben. Doch Felix schien das nicht zu kümmern. Sein Mund fand wieder den ihren, sein Kuss war diesmal langsamer, als wäre ihm wieder eingefallen, dass sie die ganze Nacht hatten und nicht nur einen gestohlenen Moment am Fluss.


***


»Guten Morgen, meine Schöne.«

Estée öffnete langsam die Augen, gemütlich in die Decke gehüllt, den Kopf auf dem federleichten Kissen. Sie drehte sich um und sah sich Felix gegenüber, der ebenfalls auf dem großen Hotelbett lag, nur dass er sich auf der Decke ausgestreckt hatte und seine Kleidung deutlich zerknitterter aussah als am Abend zuvor.


Ich hätte nie gedacht, dass ich mal das Privileg bekommen würde, neben dir aufzuwachen
 .

»Wie spät ist es?«, fragte sie und kuschelte sich gähnend noch ein wenig tiefer in die Bettdecke. Sie waren bis nach zwei Uhr nachts wach geblieben und hatten sich unterhalten, und sie wäre am liebsten wieder eingeschlafen.

»Fast neun«, antwortete er und blickte auf seine Armbanduhr. »Neun?«, keuchte sie, warf die Decke zurück, ohne sich um Anstand und Züchtigkeit zu scheren, und rannte ins Badezimmer. »Ich muss los. Ich bin jetzt schon spät dran!«

Sie hörte ein Rascheln hinter sich, bevor sie die Badezimmertür schloss, mit einem Blick auf ihr zerzaustes Haar im Spiegel auf die Toilette ging, sich die Hände wusch und ihr Gesicht mit Wasser bespritzte. Es war kein entspanntes Gesicht, das ihr da entgegenblickte, und sie musste sich beeilen, wenn sie pünktlich bei der Probe sein wollte. Sie war noch nie spät gekommen, und sie hatte auch nicht vor, jetzt damit anzufangen.

Als sie wieder auftauchte und in ihrer Tasche nach ihren Kleidern kramte, hörte sie ein leises Lachen und sah auf.

»Du siehst wunderschön aus, wenn du so in Aufregung bist«, sagte Felix.

»Ich bin ziemlich schlecht gelaunt, wenn ich so in Aufregung bin«, erwiderte sie, milderte ihre Worte jedoch mit einem Lächeln, das seinem entsprach, bevor sie ihre Kleidung aus der Tasche holte. »Dreh dich um.«

Er befolgte ihre Anweisung und wandte sich mit dem Gesicht zur Wand, sodass sie beim Umziehen auf seinen Rücken blickte, während sie eilig die Sachen vom Vortag in die Tasche stopfte und den Reißverschluss zuzog, bevor sie zu ihm trat.

Felix drehte sich um, und sie ließ sich auf der Bettkante nieder, eine Hand hielt ihre Tasche, die andere ruhte auf seinem Arm.

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit«, murmelte sie, beugte sich zu ihm hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

Er wandte sich nun wieder ganz zu ihr um, umfasste ihren Hinterkopf und zog ihr Gesicht zu seinen Lippen herunter. Sein Kuss war warm und träge, ohne Eile, trotz ihrer Dringlichkeit.

»Ich schicke dir eine Nachricht«, flüsterte er. »Und ich freue mich jetzt schon auf Como.«

»Ich auch«, flüsterte sie an seinen Lippen und hielt inne, bevor sie sich einen letzten Kuss gönnte.

Felix ergriff ihre Hand, als sie sich erhob, und drückte ihr einen Kuss auf das Handgelenk. »Kann ich dich nicht zum Theater begleiten?«

Estée schüttelte den Kopf und grinste zu ihm hinunter, während er zu ihr aufblickte. »Das kannst du ganz sicher nicht!«

Sie drehte sich um, konnte ihn nicht länger ansehen, weil sie wusste, wie zerbrechlich ihre Entschlossenheit war. Und was wäre die Folge? Eine zerrüttete Karriere, für nichts. Denn sosehr Felix auch glauben mochte, er könne seine Eltern umstimmen, sie war tief in ihrem Inneren Realistin. Es war nicht sie, die er heiraten sollte, und wenn sie nicht bereit war, seine Geliebte in der Stadt zu sein, die er besuchte, wenn er sich langweilte oder geschäftlich dort war, und die er fallen ließ, sobald er bei seiner Frau und seiner Familie sein musste, hatten sie einfach keine Zukunft.

Sie verließ das palastartige Hotel und warf noch einen Blick zurück, als sie bereits einen Schritt auf die gepflasterte Straße getan hatte. Geh weiter.
 Estée zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber jedes Mal, wenn sie blinzelte, wenn sie die Augen nur für eine Sekunde schloss, sah sie Felix, zerknittert wie die Laken, das Haar zerzaust, wie seine schönen schokoladenfarbenen Augen ihr durch den Raum gefolgt waren.


Ich liebe dich auch.


Wäre sie doch nur mutig genug gewesen, ihm diese Worte zu sagen. Aber es wäre das erste Mal in ihrem Leben gewesen, dass sie sie ausgesprochen hätte. Ihre Mutter hatte ihr ganz gewiss nie gesagt, wie sehr Estée geliebt wurde, was bedeutete, dass sie derartige Worte nie erwidert hatte, und ihr Vater hatte überhaupt nur selten mit ihr gesprochen, und wenn, dann nur, um sie für irgendetwas zu tadeln oder ihr »Guten Morgen« oder »Gute Nacht« zu wünschen.

Das Theater lag mittlerweile vor ihr, und sie straffte die Schultern, hob das Kinn ein wenig und verwandelte sich in die Ballerina, die sie war.

Es war Zeit zu tanzen, und nichts sollte sie davon ablenken, nicht einmal Felix.
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Gegenwart



E
 s ist wunderschön hier«, sagte Lily, als sie in der Mitte des Hotelzimmers stand und sich langsam um die eigene Achse drehte, um alles in sich aufzunehmen. Antonio hatte recht gehabt, es war eine perfekte Mischung aus modern und alt, zwei Welten harmonisch miteinander verschmolzen.

Sie ließ sich auf das riesige Bett fallen und machte es sich auf Federkissen gemütlich, während sie ihre Schuhe abstreifte. Antonio zog sein Hemd aus, und ihre Augen weiteten sich, aber zu ihrer Enttäuschung kramte er in seiner Tasche, zog ein frisches, leichtes weißes Hemd heraus und zog es an. Er sah umwerfend gut darin aus, seine Haut wirkte gegen den weißen Stoff noch goldener.

»Wir müssen in etwa fünfzehn Minuten los, wenn wir pünktlich sein wollen«, sagte er und drehte sich um, während seine Finger die Knöpfe schlossen. Lily stöhnte leise auf und überlegte, was sie anziehen sollte. Ein Kleid? Jeans? Sie hatte keine Ahnung, und allmählich wurde sie nervös.

»Das schöne blaue Kleid«, sagte er. »Das du zum Erntefest getragen hast.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Kannst du jetzt meine Gedanken lesen?«

»Sieht ganz danach aus.« Er setzte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. »Bist du nervös?«

»Ich würde lügen, wenn ich Nein sagen würde.«

»Das brauchst du nicht zu sein.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und murmelte: »Zieh das Kleid an, du siehst wunderschön darin aus. Ich habe ein gutes Gefühl für heute Abend.«

»Wirklich?« Sie seufzte an seinen Lippen, als er sie küsste. Sein Mund bewegte sich sanft auf ihrem in einer Reihe von langsamen Küssen, die sie ihre Aufregung vergessen ließen.

»Wirklich«, sagte er und streichelte ihre Wange. »Jetzt beeile dich, wir wollen nicht zu spät kommen.«

Sie seufzte noch einmal, bevor sie sich schließlich auf die Seite rollte und vom Bett aufstand. »Zehn Minuten?«

»Zehn Minuten«, wiederholte er.

Lily fand das Kleid, froh, es eingepackt zu haben, und beschloss, Antonios Rat zu folgen und es anzuziehen, bevor sie mit ihrer Kosmetiktasche im Badezimmer verschwand und, die Fliesen kühl an den Fußsohlen, ans Waschbecken trat. Sie musterte sich einen Moment lang im Spiegel, bevor sie sich bis auf die Unterwäsche auszog und in das Kleid schlüpfte. Antonio hatte recht, es war perfekt – sie fühlte sich darin schön, vor allem, weil sie wusste, wie sehr er es an ihr mochte, und sich wohlzufühlen war schon mal eine Sorge weniger.

Sie holte flüssige Grundierung und Rouge heraus und frischte ihr Make-up auf, bis ihre Haut leuchtete, dann tuschte sie sich die Wimpern. Sie fuhr sich durchs Haar und beschloss, es locker über die Schultern fallen zu lassen. Zum Abschluss trug sie ihren roten Lieblingslippenstift auf. Es war ihr nicht entgangen, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben von einem Mann hatte sagen lassen, was sie tragen sollte, abgesehen von damals, wenn sie sich mit zehn oder elf Jahren als Wildfang den Wünschen ihres Vaters gefügt und zur Abwechslung mal ein Kleid angezogen hatte. Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie er ihr alles versprochen hatte, wenn sie bitte das Kleid anzog, das ihre Mutter ihr gekauft hatte. Niemand sonst hätte sie dazu bringen können, doch ihrem Vater hatte damals ein angesehener Preis für seine Arbeit verliehen werden sollen, und sie hatte einen Blick auf sein Gesicht geworfen, auf die Hoffnung und die Aufregung darin, und beschlossen, ihm dieses eine Mal den Gefallen zu tun, ihn glücklich zu machen und das Rüschenkleid zu tragen, das ihre Mutter ihr gekauft hatte,

Sie betrachtete den hübschen, luftigen Stoff des Kleides, das sie jetzt trug. Meine Güte, wie ich mich verändert habe.


Es klopfte an der Tür, und sie sprühte sich etwas Parfüm ins Haar und auf die Handgelenke, bevor sie ihrem Spiegelbild ein letztes Lächeln schenkte.

»Bist du fertig?«, rief Antonio.

»So gut es ging«, antwortete sie.

Als sie herauskam, pfiff er leise, und sie wirbelte für ihn auf den Zehenspitzen einmal um sich selbst.


»Bellissima«,
 murmelte er, hielt ihr die Hand hin und zog sie an sich, aber sie legte ihm schnell eine Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten.

»Ruiniere diesen Lippenstift, und du bist tot«, sagte sie neckend und griff an ihm vorbei nach ihrer Tasche. »Lass uns gehen.«

Antonio stöhnte, aber sie zog ihn mit sich. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Italien glaubte sie wirklich daran, dass sie kurz davor war, die Wahrheit über die Vergangenheit ihrer Großmutter herauszufinden, und selbst der attraktivste Mann der Welt konnte sie jetzt nicht aufhalten.


***


»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Sie hielt Antonio den Zettel mit der Adresse hin, während er langsam die Einfahrt hinauffuhr.

»Wir sind definitiv am richtigen Ort«, antwortete er. »Das ist es.«

»Ich hatte nicht erwartet, dass es so majestätisch ist«, sagte sie nachdenklich. »Meinst du, Sienna ist auch hier?«

Antonio zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nur ihr Onkel.«

Das Anwesen war in der Tat überraschend herrschaftlich. Sie hatte damit gerechnet, in irgendeines der kleinen Häuser der Stadt zu kommen, aber allein das Grundstück schien mehrere Hektar zu umfassen, von denen ein Großteil mit Bäumen bestanden war.

»Es ist wunderschön.« Sie beugte sich vor, als das Haus in Sicht kam, ein zweistöckiges Gebäude, das bis zum oberen Stockwerk mit grünem Laub berankt war. Aber sie hatte nicht lange Zeit, es zu bewundern, denn kaum hatte Antonio den Wagen angehalten, schwang die schwer wirkende Haustür auf.

Lily holte tief Luft und lächelte Antonio an. »Denk dran«, sagte er. »Was immer auch passiert, du bist schon einem Geheimnis auf der Spur. Sie werden dich schon nicht auffressen.«

»Danke«, flüsterte sie, stieg mutig aus und ging dem Mann entgegen. Er war älter, als sie erwartet hatte, sein Haar war überwiegend grau über dunklen Augen, die von einer schwarzen Brille umrahmt wurden. Sienna war nirgendwo zu sehen, und ihr Magen begann nervös zu tanzen. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, überhaupt nach Alba zu kommen.


»Signore,
 ich bin Lily«, sagte sie. »Ich habe heute schon Ihre Nichte Sienna kennengelernt. Ich hoffe, ich bin hier richtig und komme nicht unangekündigt.«

Sie hatte das ungute Gefühl, an der falschen Adresse zu sein, dass dieser Mann keine Ahnung hatte, wer sie war oder warum sie vor seinem Haus auftauchte, aber dieses Gefühl verschwand in dem Augenblick, als er vortrat und sie zur Begrüßung auf beide Wangen küsste.

»Ich bin Matthew«, sagte er und schüttelte dann Antonio die Hand. »Es ist so schön, dich kennenzulernen. Bitte, kommt herein.«

Sie warf Antonio einen kurzen Blick zu, der sie anlächelte und ihr mit einer Geste den Vortritt ließ. Innerhalb weniger Augenblicke standen sie im Foyer des atemberaubenden Landhauses, bevor sie durch die Tür in die große Küche gingen. Von der Größe her ähnelte sie der Küche der Martinellis, auch wenn sie moderner ausgestattet war, und der Geruch von brutzelnden Tomaten und Knoblauch vermittelte ein unverkennbar italienisches Flair.

»Lily, Antonio, das ist meine Frau Rafaella«, sagte Matthew auf Englisch, als sich eine wunderschöne Frau zu ihnen umdrehte, die eine Schürze über einem hübschen roten Kleid trug. Sie wischte sich die Hände ab und schenkte ihnen ein ansteckendes Lächeln.

»Es ist so schön, euch beide hier bei uns zu haben«, sagte sie, und ihr Englisch klang etwas ungelenker als das ihres Mannes, aber dennoch beeindruckend korrekt. Lily war dankbar, sich überhaupt mit ihnen unterhalten zu können. »Mein Mann konnte es den ganzen Nachmittag über kaum abwarten, dich kennenzulernen. Ich habe ihn schon lange nicht mehr so aufgeregt gesehen.«

Lily zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Aufgeregt?«, fragte sie. »Darüber, mich zu kennenzulernen?« Jetzt war sie noch gespannter als zuvor, und ihr Herz schlug schneller.

Matthew lächelte, verriet aber nichts, als er zum Tresen ging, eine bereits geöffnete Flasche Rotwein nahm und sie hochhielt. »Dolcetto?«

Sie nickte. »Ja, bitte.«

Er schenkte jeweils eine kleine Menge in vier große Gläser ein, reichte eines an sie und dann an Antonio, bevor er sich eines nahm und Rafaella ein weiteres gab. Schließlich saßen sie alle da und nippten in einem seltsam angenehmen Schweigen an ihrem Wein, bevor Matthew schließlich das Wort ergriff.

»Lily, man hat mir gesagt, dass du etwas hast, das meiner Familie gehören könnte«, sagte er. »Würdest du es mir bitte zeigen, damit ich es überprüfen kann?«

»Natürlich.« Sie stellte ihr Weinglas ab, holte die Schachtel aus ihrer Tasche und reichte ihm das Rezept. »Sienna hat mich gebeten, es niemandem zu zeigen, und ich möchte, dass ihr wisst, dass es seit vielen Jahren, eigentlich seit Jahrzehnten, in London versteckt war. Ich habe es kaum jemandem gezeigt, und schon gar nicht jemandem von Interesse.«

Er nahm es ihr ab und studierte es, während seine Frau sich entschuldigte und zurück zum Herd ging, um etwas umzurühren, dem die himmlischsten Aromen entströmten. Sie bemerkte, dass Matthews Hand zu zittern begann, aber er blickte nicht von dem Rezept auf, sondern schien es immer wieder zu lesen.

»Ist es das, was du vermutet hast?«, fragte Lily schließlich, ungeduldig, mehr zu erfahren. »Bist du auf irgendeine Weise mit diesem Rezept verbunden? Mit mir?«

In Matthews Augen standen Tränen, als er schließlich aufblickte und das Papier auf den Tisch sinken ließ, während er nach ihren Händen griff und sie in seine nahm. Sie ließ ihn gewähren, als sie sah, wie das Rezept auf ihn gewirkt hatte, wie der Schmerz oder vielleicht auch das Glück in seinen Augen leuchtete und er ihre Finger fest umklammert hielt. Sie konnte sein Alter schwer schätzen, aber er musste etwa sechzig Jahre alt sein; er wirkte deutlich älter als seine Frau.

»Wurde das für deine Großmutter hinterlassen?«, fragte Matthew. »Bist du so in den Besitz dieses Rezeptes gekommen?«

»Ja. Wir glauben, dass es ihr von ihrer leiblichen Mutter hinterlassen wurde, bevor sie adoptiert wurde. Ich bin erst vor Kurzem in den Besitz dieses Rezeptes gekommen, zusammen mit einem Ausriss aus einem Programm des Teatro alla Scala
 , das, wie wir inzwischen wissen, von einer Aufführung aus dem Jahr 1946
 stammt.« Lily räusperte sich. »Ich weiß nicht, was meine Großmutter damit zu tun haben könnte oder in welcher Verbindung die beiden Papiere überhaupt zueinander stehen. Ich weiß nur, dass sie ihr hinterlassen wurden, und ich will herausfinden, warum.«

Eine Träne rollte über Matthews Wange, aber er ließ ihre Hände nicht los, um sie wegzuwischen. Stattdessen sah er ihr tief in die Augen. »Dürfte ich das auch sehen? Würdest du mir diesen Ausriss aus dem Programm zeigen?«

Sie nickte, ihre Finger lösten sich langsam von den seinen, bevor sie noch einmal nach der Schachtel griff, den zweiten Zettel entfaltete und ihm reichte. Lily ließ die Schachtel auf dem Tisch stehen, damit er sie sehen und verstehen konnte, worin die beiden Hinweise die ganze Zeit versteckt gewesen waren.

»Wie ich schon sagte, weiß ich nicht, warum man mir diese Dinge hinterlassen hat, oder sollte ich sagen, warum sie meiner Großmutter hinterlassen wurden, aber wenn ihr mir irgendetwas sagen könnt, wenn ihr wirklich zu wissen glaubt, wer meine Urgroßmutter war …«

»Lily, wurde deine Großmutter 1947
 adoptiert?«

Sie schluckte, als er ihre Hände wieder in seine nahm, und da wusste sie, dass sie den Ausdruck in seinen Augen falsch gedeutet hatte. Es war weder Schmerz noch Glück, es war Hoffnung.

»Ja«, flüsterte sie. »Die Adoptionsunterlagen sind aus dem Jahr 1947
 .«


»Maria santissima«,
 murmelte er, als seine Frau im selben Augenblick etwas fallen ließ, und erhob sich vom Tisch.

»Bitte, wenn du mir irgendetwas sagen kannst, wenn ihr irgendetwas wisst, das mir weiterhelfen könnte …« Wusste er, wer sie war? Wer ihre Großmutter gewesen war? Besaß er die fehlenden Teile des Puzzles?

Erneut stiegen ihm Tränen in die Augen. Nun blickte er sie an, als hätte er einen Geist gesehen, und gleichzeitig begann Lily, am ganzen Körper zu zittern.

»Du kennst die Verbindung, oder?«, fragte Lily, unsicher, warum er plötzlich aufgestanden war. »Weißt du, wer meine Großmutter war?« Sie drehte sich zu Antonio um, aber seine Lippen waren geschürzt, seine Verwirrung ebenso offensichtlich wie ihre eigene.

Matthew ging kurz hinaus und kehrte innerhalb von Sekunden mit zwei gerahmten Fotografien zurück, die er vorsichtig vor ihr auf den Tisch legte.


Das kann nicht sein.
 Die Frau auf dem Foto sah ihrer Großmutter zum Verwechseln ähnlich: üppiges schwarzes Haar, lächelnd, mit vollen, rot geschminkten Lippen. Nur lag in den Augen dieser Frau eine Wehmut, die sie bei ihrer Großmutter nie gesehen hatte. Auf dem zweiten Foto war dieselbe Frau zu sehen, allerdings hatte sie das Haar zu einem strengen Dutt frisiert und blickte von einer Bühne aus in die Kamera.


Sie war eine Ballerina.



Das Ballettensemble der
 Scala.
 Das war die Verbindung!


»Lily, ich glaube, deine Großmutter war das älteste Kind meiner Mutter«, sagte er. »Sie wurde 1947
 unehelich geboren.«

»Das ist sie!« Lily holte Luft. »Ich kann es einfach nicht glauben.« Sie griff nach dem ersten Bild und zog es näher zu sich heran, während sie das Gesicht der Frau studierte, bevor sie zu Matthew aufblickte. »Sie ist meiner Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Ähnlichkeit ist so groß, dass sie es tatsächlich sein könnte.«

Sie blickte auf, unfähig zu fassen, was sie hörte und sah.

»Das ist deine Mutter? Die Mutter meiner Großmutter?«

»Ja, ich glaube, das ist sie«, sagte Matthew.

»Und das Rezept?«, hörte sie Antonio neben sich fragen.

»Es gehörte meinem Vater«, sagte Matthew. »Und meiner Mutter, natürlich, nun ja, sie war eine der wenigen Menschen auf der Welt, die eine Kopie davon besaßen, denn er hatte es ihr anvertraut. Als Sienna mir vorhin erzählte, was du ihr gezeigt hast, wusste ich es sofort. Er hätte dieses Rezept mit niemandem geteilt außer mit der Frau, die er liebte, vielleicht, um sicherzustellen, dass es nicht verloren ging. Vielleicht hatte er Angst, dass er getötet werden könnte, und wollte sichergehen, dass niemand außer ihr seine Geheimnisse kannte.«

Lilys Hand begann zu zittern, als sie sie von dem Rahmen wegzog. Rafaella hatte sich hinter sie gestellt und ihr eine warme Hand auf die Schulter gelegt, während Matthew sich auf den Stuhl neben ihr setzte. Ihre Berührung war tröstlich, die Berührung einer Mutter, die sehen konnte, was eine andere, jüngere Frau gerade durchmachte.

»Deine Großmutter war meine Schwester, Lily. Ich bin ihr jüngster Bruder«, sagte Matthew, beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss zuerst auf die rechte und dann auf die linke Wange. »Das macht dich, du schönes Mädchen, zu meiner Großnichte.«
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Italien, 1946




V
 ier Wochen nachdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, rechnete Estée schon fast nicht mehr damit, dass Felix sie abholen würde. Es war nicht so, dass sie kein Vertrauen in seine Absichten hatte, sie wusste nur, wie schwierig es für ihn sein würde, das Wochenende zu organisieren. Allein der Gedanke, seine Eltern zu treffen, machte sie körperlich krank. Die Vorstellung des Moments, in dem sie sie erblicken würden, war schrecklicher, als sie sich vor ihrem ersten Auftritt auf der Bühne der Scala
 gefühlt hatte. Aber sie war es Felix und sich selbst schuldig, es wenigstens zu versuchen.

Sie stand vor ihrer Wohnung und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, nicht sicher, warum sie sich entschlossen hatte, draußen zu warten, aber auch nicht gewillt, sich die Mühe zu machen und wieder hinaufzugehen. In letzter Zeit waren die Tage immer wärmer geworden, und jetzt, wo die Sonne hoch am blauen Himmel stand, spürte sie die Schwüle an ihrem Hals, was ihre ohnehin verschwitzte Haut noch feuchter werden ließ. Vielleicht war es aber auch nur so, dass sie selbst allmählich in Panik geriet und dem Wetter die Schuld an etwas gab, wofür es gar nichts konnte.

Eine Hupe ertönte.

Estée glitt die Tasche aus der Hand, und ihr blieb der Mund offen stehen, als sie ein Auto heranfahren sah. Das glänzende, burgunderrote Cabrio wirkte brandneu. Felix öffnete die Tür und stieg aus, ein Lächeln auf dem Gesicht, von dem sie sicher war, dass es dem ihren entsprach. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und einen Knopf zu viel geöffnet, und es juckte sie in den Fingern, einen weiteren zu öffnen, um die Haare auf seiner Brust zu enthüllen.

»Als du gesagt hast, das Geschäft liefe ganz gut …«, murmelte sie.

Sein Achselzucken täuschte sie nicht, sie wusste, dass sich nur die allerreichsten Familien der Gegend ein solches Cabrio leisten könnten, was ihr auch verriet, dass seine Haselnusscreme-Erfindung viel erfolgreicher war, als er zugegeben hatte.

»Bereit für unsere Reise?«, fragte er.

Sie nickte und vergaß das Auto, als er nach ihrer Tasche griff, um sie in den Wagen zu laden, während sie einen zaghaften Schritt nach vorne machte.

»Du siehst nervös aus«, sagte er.

Sie lachte, und ihre Stimme klang so fremd, dass sie sie kaum als ihre eigene erkannte. »Das liegt wohl daran, dass ich auch nervös bin
 .«

Lächelnd legte er ihr einen Arm um die Taille, während er auf sie herabblickte. »Du bist so schön, dass du die Blicke aller Männer auf dich ziehst, und du bist eine der berühmtesten Balletttänzerinnen von ganz Italien. Die Welt liegt dir zu Füßen, Estée«, murmelte er. »Wenn meine Eltern dich nicht lieben, dann stimmt etwas mit ihnen
 nicht, und es liegt keinesfalls an dir.«

Seine Worte hüllten sie ein, und so viel sie ihr auch bedeuteten, so zweifelte sie doch daran. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie, sollte sein Plan aufgehen, das Leben einer anderen Frau ruinieren würde. Seine Verlobte hatte es ganz sicher nicht verdient, in die Geschichte zwischen ihr und Felix verwickelt zu werden.

»Ich wünschte, es wäre einfach damit getan, dass du mich liebst«, flüsterte sie als Antwort.

Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er ihr die Tür aufhielt. Normalerweise mochte sie keine neugierigen Blicke und wollte wegen nichts anderem als ihrem Tanz zum Stadtgespräch werden, aber heute hatte sie am helllichten Tag nicht gerade verheimlicht, dass sie mit einem Mann verreisen würde. Zwar konnte sie sich vorstellen, wie die älteren Damen der Nachbarschaft, die sie von ihren Fenstern aus beobachteten, bereits Gerüchte verbreiteten, doch beschloss Estée, dass es ihr gleichgültig war, zumindest für heute.

Sie nahm Platz und fuhr mit den Fingern über die makellosen cremefarbenen Lederbezüge. Es war mit Abstand das schönste Automobil, in dem sie je hatte fahren dürfen.

Aber der Wagen konnte ihre Aufmerksamkeit nicht lange fesseln. Sobald Felix hinter dem Steuer saß, den Motor anließ und auf die ruhige Straße hinausfuhr, war er alles, wofür sie sich interessierte. Seine Hand legte sich auf ihre, und das Gewicht seiner Finger beruhigte ihre Nerven beinahe augenblicklich.

Er zwinkerte ihr zu, was sie zum Lachen brachte, und sie rutschte näher zu ihm heran und hielt seine Hand fest, während sie auf die Straße hinausblickte und sich wünschte, die Fahrt würde länger als zwei Stunden dauern.


***


Als sie am Comer See ankamen, begannen die Schmetterlinge in Estées Bauch wieder eifrig mit den Flügeln zu schlagen, und sie starrte aus dem Fenster, dankbar für die Luft, die sie von oben umwehte, weil das Verdeck heruntergeklappt war. Sie hätte sich einen Schal um den Kopf binden sollen, denn als sie in den Schminkspiegel schaute, sah sie, dass ihr straffer Dutt nicht mehr makellos saß und sich überall Strähnchen gelöst hatten.

»Sind deine Eltern schon da?«, fragte sie, als sie in eine Straße einbogen, die vom See wegführte.

»Nun, das ist ein Teil meiner Überraschung«, sagte Felix und sah zu ihr hinüber. »Sie kommen nicht vor morgen an.«

»Morgen?« Ihre Nervosität verflog.

Er grinste, obwohl er dieses Mal den Blick nicht von der Straße nahm. »Wir haben den Rest des Tages und die ganze Nacht für uns allein.«

Estée lehnte sich seitlich gegen das Fenster und lächelte in sich hinein, während sie sich dem Gedanken hingab, mit Felix allein zu sein. »Wir werden dennoch aufpassen müssen«, mahnte sie. »Ich will nicht, dass das Hotelpersonal deiner Mutter erzählt, wir hätten uns unangemessen verhalten. Ich möchte, dass sie mich für eine anständige junge Frau hält.«

Er hielt den Wagen an und drehte sich zu ihr, die Augenbrauen zusammengezogen, auch wenn er sein Lächeln nicht verbergen konnte. »Willst du mir etwa sagen, dass du keine anständige junge Frau bist?«

»Hätte eine anständige Frau letzten Monat mit dir in einem Hotelzimmer übernachtet?«, antwortete sie.

Felix beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen, was sie unvorbereitet traf. Sie wollte den Kuss erwidern, schob ihn aber schnell von sich, als sie merkte, dass sie gesehen werden konnten.

»Was habe ich gerade über Anstand gesagt?«, protestierte sie und hob ihre Hand, für den Fall, dass er sie noch einmal küssen wollte.

Felix seufzte. »Vielleicht hätte ich uns für die erste Nacht ein anderes Hotel buchen sollen.«

In diesem Moment drehte sie sich um und nahm das Hotel in Augenschein. Sie konnte schon von außen erkennen, wie atemberaubend es war.

»Willkommen in der Villa d’Este«, sagte Felix und stieg aus, um ihr die Autotür aufzuhalten. »Ich glaube, es wird dir hier gefallen.«

Dessen war sie sich fast sicher. Noch während sie die malerische Umgebung betrachtete, wurden sie bereits von einem Angestellten in Livree begrüßt, der ihnen anbot, das Auto zu parken, und ihnen mitteilte, dass man ihnen das Gepäck aufs Zimmer bringen würde. Als Felix ihr den Arm hinhielt, nahm Estée ihn gerne und folgte ihm die Treppe hinauf und durch die Türen des elegantesten Hotels, das sie je gesehen hatte. Verschnörkelte Kronleuchter hingen von den lächerlich hohen Decken, und eine geschwungene Treppe lockte von der Rückseite des opulenten Foyers.

Estée nahm in einem der dick gepolsterten und mit Samt bezogenen Sessel Platz, während Felix sie eincheckte und sich um alle Details kümmerte. Als er zu ihr zurückkehrte, erhob sie sich, und seine Hand legte sich auf ihr Kreuz, während sie zur Treppe gingen.

»Wir haben getrennte Zimmer«, murmelte er, »aber sie liegen nebeneinander. Und ich habe dafür gesorgt, dass meine Eltern in einem anderen Stockwerk logieren.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich an alles gedacht, oder?«

»Wir werden uns einrichten und dann vor dem Mittagessen eine Bootsfahrt auf dem See machen. Ich möchte, dass dies ein unvergesslicher Tag für dich wird, Estée.«

Sie sagte ihm nicht, dass es ihr auch ohne all die Extravaganz unmöglich gewesen wäre, einen Tag mit ihm zu vergessen. Und einen Moment lang fragte sie sich, ob es falsch gewesen war, so pessimistisch zu sein. Warum sollten seine Eltern sie nicht mögen? Sie stammte aus einer respektablen Familie, wenn auch nicht aus einer wohlhabenden, aber sie wurde von Menschen in ganz Italien und darüber hinaus für ihr Talent als Ballerina bewundert. Sie hatte ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet, um für sich und ihre Familie zu sorgen, und es gab keine Skandale, die sie hätte verbergen müssen.

»Bist du glücklich?«, fragte Felix und musterte sie stirnrunzelnd.

Sie lächelte zu ihm auf. »Natürlich bin ich glücklich. Wie könnte ich es nicht sein?«

Dann bemerkte Estée, dass ihre Taschen noch am Fuß der Treppe standen, und Felix wich vorübergehend von ihrer Seite, um mit dem Gepäckjungen zu sprechen. Als Felix sich bückte, um den Reißverschluss seiner Tasche zu öffnen, verschlug es ihr den Atem: Das Samtkästchen war nicht zu übersehen, als er es aus seiner Jackentasche holte und in seine Reisetasche schob.

Ihr Herz begann zu klopfen, als er sich mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht zu ihr umdrehte. An diesem Wochenende ging es nicht nur darum, seine Eltern zu treffen. Er wollte ihr einen Antrag machen.

Sie bemühte sich, ihre Miene neutral zu halten, als er auf sie zutrat, und es musste ihr wohl gelungen sein, denn er stellte sie nicht infrage, als sie die Stufen zu ihrem Stockwerk zurücklegten. Estée betrat ihr Zimmer und ließ die Tür hinter sich einen Spalt weit offen, damit ihre Tasche hereingebracht werden konnte, während sie den Raum durchquerte und aus dem Fenster blickte, um die Aussicht auf den See zu bewundern.


Er will, dass ich seine Frau werde.
 Sie hatte ihm eindeutig klargemacht, dass sie nicht seine Geliebte sein würde, aber niemals hätte sie erwartet, dass er ihr jetzt schon einen Antrag machen wollte, dass er sie in den nächsten Tagen bitten würde, seine Frau zu werden. Hatte er seine Verlobung bereits gelöst? Durfte er überhaupt um ihre Hand anhalten, wenn er noch einer anderen versprochen war?

In diesem Moment wünschte sie sich, sie hätte eine Mutter in der Nähe, die sie um Rat fragen könnte, obwohl sie, selbst wenn ihre Mutter noch am Leben wäre, nie mit ihr über solche Dinge gesprochen hätte.

Es klopfte leise an der Tür, und Estée drehte sich um, erwartete fast, Felix zu sehen, doch es war nur ihr Gepäck, das hereingetragen wurde. Schnell gab sie dem Mann ein Trinkgeld und schloss die Tür hinter ihm, während sie sich ihren Sachen zuwandte.

Sie warf einen Blick auf das Kleid, das sie trug, und beschloss sofort, dass es zu schlicht war für einen Ausflug auf den Comer See, ganz zu schweigen davon, dass sie ihr Haar richten musste. Um sich von dem abzulenken, was an diesem Tag vielleicht passieren würde, hängte sie ihre Kleider auf und wählte ihr liebstes rosafarbenes Sommerkleid, kombinierte es mit leuchtend rosafarbenem Lippenstift und bürstete ihr langes Haar, sodass es ihr locker um die Schultern fiel, da sie wusste, wie gern Felix es offen sah.

Das Problem war, dass sie immer wieder auf das große Bett mit den aufgeschüttelten Kissen blickte und sich fragte, ob sie die Nacht allein darin verbringen würde oder ob Felix vorhatte, ihr Gesellschaft zu leisten.
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N
 ichts hatte jemals besser geschmeckt als gelato
 mit Felix. Der Geschmack der Schokolade explodierte förmlich auf Estées Zunge, während die frühabendliche Sonne ihr die Schultern wärmte, als sie und Felix in Richtung des Restaurants zurückschlenderten, in dem sie zu Mittag gegessen hatten. Zuerst hatten sie Wein getrunken, dann hatte Estée die besten Vorspeisen ihres Lebens gekostet, gefolgt von frischer Pasta und Fisch direkt aus dem See, und sie hatten die ganze Zeit gelacht und geredet.

Sie hatten so viel nachzuholen, so viel aus ihrem Leben miteinander zu teilen, was sie bisher zurückgehalten hatten, weil sie befürchten mussten, nie eine gemeinsame Zukunft zu haben. Doch das Blitzen in Felix’ Augen, die Art, wie er mit ihr sprach – sie hatte noch nie einen so echten Optimismus erlebt, und das schien auf sie abzufärben.


Der Ring.


Alle paar Minuten dachte sie daran, überlegte, wo er wohl sein mochte, ob er ihn bei sich trug oder ob er noch in seinem Zimmer lag. Und dann wurde sie wieder nervös und fragte sich, wie sich das alles zu ihren Gunsten entwickeln könnte.

Etwas so Einfaches wie ihre Religion, oder das Fehlen einer solchen, könnte seine Eltern davon abhalten, Felix jemals ihren Segen zu geben, aber so groß das Hindernis auch sein mochte, es war sicher nichts im Vergleich dazu, seine Familie zu bitten, eine Verlobung aufzulösen, die bereits in seiner Kindheit für ihn arrangiert worden war.

»Du denkst an morgen, nicht wahr?«, fragte Felix und stieß mit seiner Schulter sanft an ihre. »Ist das der Grund, warum du so still bist?«

Sie leckte ihren Löffel ab und betrachtete ihn. Es war noch etwas anders an Felix: die Art, wie er sie ansah, die Art, wie er ihr das Gefühl gab, gesehen zu werden. Außer Sophia hatte niemand in ihrem Leben ihr jemals dieses Gefühl gegeben. Die Jahre zwischen dem Verlassen des Piemonts und der Bombardierung der Scala
 waren von Sophia geprägt gewesen, ihrer engsten Freundin, der einzigen echten Vertrauten, die sie außer Felix je gehabt hatte. Aber es war, als ob ihr nur einer von beiden vergönnt war, dass die eine ihr genommen worden war, bevor der andere zurückkehren durfte. Was hätte sie nicht alles dafür getan, um sie beide in ihrem Leben zu haben!

»Ich …« Ihre Stimme versagte.

Felix blieb stehen und strich mit seinen Fingern sanft über ihr Haar. »Du musst mir vertrauen«, sagte er mit sanfter Stimme, die es fast unmöglich machte, ihm nicht zu glauben. »Ich habe mir das gut überlegt. Ich habe eine Antwort auf jeden Vorbehalt, den sie äußern könnten.«

Das Eis begann zwischen ihre Finger zu tropfen. Estée nickte, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

»Vertrau mir«, sagte Felix mit einem Augenzwinkern, griff nach ihrer Hand und küsste die flüssige Schokolade weg.

Estée lachte und zog ihre Hand zurück. Sie schaute sich um, als erwartete sie, dass seine Eltern sie beobachteten oder jemand anderes, der ihnen von ihrem neckischen Verhalten berichten könnte. Aber natürlich war da niemand, abgesehen von den anderen Touristen und ein paar Einheimischen, die in ihr eigenes Leben vertieft waren und sich wenig für das interessierten, was sie gerade tat oder nicht tat.

Sie gingen weiter, langsamer als zuvor, da sie beide den Tag so lange wie möglich ausdehnen wollten. Aber nur wenige Minuten später saßen sie bereits in einem Taxi und fuhren zurück zum Hotel, standen schon bald vor dem palastartigen Gebäude, das nur darauf wartete, sie in ihren Zimmern zu empfangen.

»Wollen wir noch ein Stückchen gehen?«, fragte Felix und hielt ihr den Arm hin.

Estée nickte. »Ich bin in meinem Leben noch nie so viel spazieren gegangen, aber ja«, sagte sie. »Lass uns noch ein bisschen gehen.«

Das Gelände war so prächtig wie das Hotel selbst, der Rasen grün und weitläufig und ebenso makellos gestutzt wie die Hecken, die den baumbestandenen Außenbereich des Hotels säumten.

»Eines Tages möchte ich auch so ein Haus haben«, sagte Felix. »Nicht ganz so groß vielleicht, aber mit Land, so weit das Auge reicht, und mit Haselnussbäumen. Ich möchte die Rohstoffe selbst produzieren, die ich für meine Haselnusspaste brauche, ohne auf andere Erzeuger angewiesen zu sein. Ich möchte sagen können, dass ich jeden Produktionsschritt selbst machen kann.«

Sie blickte zu ihm auf. Die Art und Weise, wie er »meine« gesagt hatte, überraschte sie. »Du denkst daran, dich vom Familienbetrieb zu trennen? Oder meinst du das nur im übertragenen Sinn?«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was ich damit sagen will«, antwortete er und starrte in die Ferne, während sie sein Profil musterte. »Ich nehme an, ich möchte auf alles vorbereitet sein, was passieren könnte.«

Sie schluckte, rückte näher an ihn heran und blickte in die gleiche Richtung wie er, um zu sehen, was er sah. Er bereitet sich darauf vor, dass seine Familie Nein sagt. Er macht sich auf das Schlimmste gefasst.


»Ich bin ein bisschen müde«, sagte sie, obwohl ihr Geist noch nie so wach gewesen war.

Er nahm ihre Hand, und sie kehrten zurück zum Hotel. Das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich schwerer an, als es jemals zuvor gewesen war. Als sie ihr Zimmer erreichten, blieb sie stehen, drehte sich zu ihm um und küsste ihn sanft auf die Lippen.

»Ich danke dir für den heutigen Tag«, sagte sie. »Ich werde ihn nie vergessen.«

Seine Hände fanden ihre Schultern und strichen dann langsam ihre Arme hinunter, bis er bei ihren Fingerspitzen ankam. »Ich werde dich jedes Jahr hierher zurückbringen«, flüsterte er. »Es kann unser ganz besonderer Ort werden.«

Estée öffnete den Mund, um etwas zu sagen, halb in der Erwartung, dass er ihr jetzt den Heiratsantrag machen würde, doch stattdessen drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn und trat einen Schritt zurück.

»Goldene Träume, meine Schöne«, sagte er. »Wir sehen uns morgen wieder. Sei bereit für ein spätes Frühstück.«

Estée nickte und öffnete ihre Tür, lächelte ihm ein letztes Mal zu, bevor sie sie hinter sich schloss. Sie lehnte sich mit dem Rücken an das Holz und schloss die Augen, während sie langsam zu Boden sank und ihre Handtasche neben sich fallen ließ. Was mache ich hier eigentlich?
 Ihr würde das Herz gebrochen werden, ihre und Felix’ Fantasien würden in dem Moment zerplatzen, in dem seine Familie von seinen Träumen erfuhr.


Und doch bin ich hier und lasse mich auf einen Plan ein, der zum Scheitern verurteilt ist.


Sie zwang sich, mit Schwung wieder aufzustehen, und streifte ihre Schuhe ab. Estée atmete tief durch, straffte die Schultern und hob die Arme, spannte den Bauch an, als bereitete sie sich auf eine Probe vor. Sie war dankbar, dass der Raum groß war, denn die einzige Möglichkeit, sich von der drohenden Katastrophe des morgigen Tages abzulenken, war, zu tanzen.

Plötzlich hätte sie alles getan, um wieder in Mailand zu sein und auf der Bühne zu stehen, dem einzigen Ort der Welt, an den sie gehörte.

Dem einzigen Ort auf der Welt, an dem sie sein sollte.


***


Am nächsten Morgen klopfte es leise an Estées Tür, und sie stand auf, noch etwas verschlafen und mit geröteten Augen. Am Abend hatte sie sich auf dem Bett zusammengerollt, das Kissen an die Brust gepresst, weil sie dachte, der Schlaf würde sie nie finden, aber schließlich war er doch gekommen – und jetzt wünschte sie sich, sie hätte länger schlafen können.

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, sah, dass es schon nach neun war, und eilte zur Tür, betend, dass es nicht Felix war, der sie bereits abholen wollte. Doch stattdessen fand sie einen Wagen mit einem silbernen Tablett darauf, und sie stieß die Tür weiter auf, um es an sich zu nehmen. Sie vermutete, dass er ihr das Frühstück heraufgeschickt hatte, und als sie es in ihr Zimmer brachte, das Tablett vorsichtig auf das Bett stellte und den Deckel anhob, entdeckte sie ein frisches Brötchen, Marmelade und ein lecker aussehendes Stück Gebäck. Sie lächelte und stellte sich vor, wie er die Frühstückskarte durchblätterte, bevor er entschied, was er für sie aussuchen würde, während sie nach einem Umschlag griff, der unter dem Teller lag.

Estée öffnete ihn und zog ein glattes Blatt Papier heraus.

 


Estée, genieße das Frühstück und triff mich zur Mittagsstunde unten zum Lunch.



 

Sie legte den Zettel zurück auf das Tablett und griff nach dem Gebäck, unfähig zu widerstehen. Normalerweise achtete sie peinlich genau darauf, wie viel sie zu sich nahm, entschlossen, nicht ein Pfund zuzunehmen, aber das Treffen mit seinen Eltern schien ihr eine Belohnung wert zu sein. Sie betrachtete das noch warme Brötchen und seufzte. Sie hoffte, dass sie nach dem Verzehr des Gebäcks satt sein würde, denn auch dem Brötchen würde sie kaum widerstehen können.

Nach einem ausgiebigen Bad, das nur wenig zur Beruhigung ihrer Nerven beitrug, und einem unruhigen Hin- und Herüberlegen, was sie anziehen sollte, war Estée endlich bereit, nach unten zu gehen. Sie hatte sich für ein hübsches lavendelfarbenes Kleid entschieden, das in der Taille eng anlag, und ihr Haar umspielte, im Gegensatz zu den strengen Frisuren für die Bühne, locker ihr Gesicht. Sie wollte elegant und doch weiblich aussehen, ihre Lippen waren in einem wärmeren Rosa statt ihrem üblichen Lieblingsrot geschminkt, und als sie sich einen letzten Blick im Spiegel zuwarf, lächelte sie. Ich schaffe das. Sie werden mich lieben.


Gerade als sie nach ihrer Tasche griff und Lippenstift und Puder hineinschob, klopfte es leise an der Tür. Estée lachte in sich hinein, durchquerte den Raum und griff nach der Klinke. Typisch Felix – offensichtlich konnte er es nicht mehr abwarten, sie zu sehen, und sie hätte sich nicht mehr darüber freuen können, dass er sie abholen wollte. Es wäre viel schöner, an seinem Arm nach unten zu gehen als allein, vor allem, wenn man bedachte, wie nervös sie war.

Estée riss lächelnd die Tür auf und sagte: »Du konntest es wohl kaum erwarten, oder …«

»Estée, nicht wahr?«

Ihre Worte blieben ihr im Halse stecken. Also nicht Felix.
 Sie versuchte zu verhindern, dass ihr vor Überraschung der Mund offen stehen blieb, und es fiel ihr trotz ihrer jahrelangen Übung schwer, Haltung zu bewahren.

»Ich würde fragen, ob ich vor dem richtigen Zimmer stehe, aber dann würde ich ja doch nur so tun, als wüsste ich nicht genau, wer Sie sind.«

»Signora Barbieri«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns auf diese Weise kennenlernen würden.«

»Ich dachte, wir könnten uns auf dem Weg nach unten zum Mittagessen kennenlernen«, antwortete sie so kühl, dass Estée ein Schauer über den Rücken lief.

»Natürlich«, sagte sie und versuchte, nicht zu stottern. »Lassen Sie mich nur schnell meinen Zimmerschlüssel holen.«

Estée drehte sich um, und ihr fiel auf, dass sich die Tür hinter ihr nicht schloss, woraufhin sie sich fragte, ob Felix’ Mutter vielleicht den Fuß ausgestreckt hatte, um sie am Schließen zu hindern. Sie griff fahrig nach ihrem Schlüssel, doch er fiel ihr aus den zitternden Händen, bevor sie ihn schnell wieder aufhob und in ihre Handtasche steckte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war. Diese Angewohnheit aus Kindertagen, sich die Fingernägel in die Handflächen zu drücken, kam schneller zurück, als ihr lieb sein konnte.

Als sie sich umdrehte, stand seine Mutter mit einem Lächeln an der Tür, aber es lag keinerlei Wärme darin, keine Freundlichkeit. Stattdessen sah sie etwas viel Kälteres und Berechnendes.

»Estée, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen«, sagte seine Mutter, und ihre schmal gezupften Augenbrauen gingen noch höher.

Estée trat auf den Flur hinaus, und ihr Herz sank ihr bis in die Schuhe. Nein, das kann nicht sein.
 Sie hatte sie noch nie gesehen, aber irgendwie wusste sie genau, wer die junge Frau war, und ihre Wangen glühten vor Verlegenheit.

»Das ist Emilie. Ich bin sicher, dass mein Sohn von seiner Verlobten gesprochen hat?«

Estées Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte heraus. Sie war unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben.

Emilie, die Frau, die sie sich hundertmal vorzustellen versucht hatte, seit sie wusste, dass Felix einer anderen versprochen war, oder an die sie so sehr versucht hatte, nicht zu denken, wirkte genauso verlegen, wie sie sich fühlte.

»Natürlich, wie – wie reizend, Sie kennenzulernen, Emilie«, sagte Estée, riss sich zusammen und verwandelte sich auf wundersame Weise in die Frau, die sie auf der Bühne war, die Ballerina, in die sich das Publikum während der gesamten Spielzeit jeden Abend verliebte. Die vollendete Darstellerin.

Sie räusperte sich, begegnete dem Blick von Signora Barbieri und weigerte sich, sich vor ihr klein zu fühlen, während sie die Schultern straffte und das Kinn hob.

»So schön das hier auch ist, ich glaube, ich gehe jetzt besser zurück in mein Zimmer«, sagte Estée, während die junge Frau ein Gesicht machte, als wünschte sie sich, der Boden würde sich öffnen und sie verschlucken.

»Unsinn«, sagte Felix’ Mutter. »Und diese kleine Überraschung ruinieren, die ich für meinen Sohn arrangiert habe?« Sie packte Estée so fest am Arm, dass sich ihre Nägel schmerzhaft in ihre Haut gruben. »Es ist an der Zeit, dass mein Sohn lernt, welche Folgen sein Handeln hat, auch wenn ich zugeben muss, dass es ungewöhnlich ist, dass die zukünftige Ehefrau auf die Geliebte trifft.«


Geliebte?
 Heiße Tränen brannten Estée in den Augen. War es das, worauf sie reduziert worden war? Die Geliebte? Das, wovon sie immer gesagt hatte, dass sie es nie werden würde.

Sie hätte sich wehren sollen, sie hätte der älteren Frau sofort eine Abfuhr erteilen sollen, weil sie dieses Wort benutzt hatte, aber Estée stand noch unter Schock. Ihre Hoffnungen und Erwartungen hatten sich in jenem Augenblick zerschlagen, als sie die Tür geöffnet und seine Mutter davor stehen gesehen hatte. Es schien keinen Sinn zu haben, sich zu streiten, und außerdem konnten sie es genauso gut jetzt hinter sich bringen. Sie war es Felix schuldig, ihm eine Chance zu geben, ihn Zeuge werden zu lassen, wie seine Mutter die Frau behandelte, die er liebte.

Eine kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, ließ sie zu der anderen Frau in seinem Leben hinüberschauen, der Verlobten, die auch nicht besser behandelt wurde als sie. Liebt er sie auch? Hat er mich vielleicht die ganze Zeit getäuscht? Hat er dieser jungen Frau dasselbe ins Ohr geflüstert? Oder ist das alles nur ein grausames Spiel seiner Mutter?


Als sie die Treppe hinunterstiegen, suchte sie verzweifelt nach Felix. Doch als sie ihn erblickte, brach es ihr das Herz. Er stand da und unterhielt sich mit einem anderen Mann, sein Gesicht zu einem breiten Lächeln verzogen, und dieses Lächeln hielt an, als seine Augen die ihren trafen, nur für eine Sekunde, bis sein Gesicht jegliche Farbe verlor. Estée beobachtete, wie er sich entschuldigte und ein paar langsame Schritte nach vorne machte, wobei der Schmerz in seinen Augen ihr alles sagte. Sein Blick streifte kaum seine Mutter und seine Verlobte, stattdessen blieb er an ihrem hängen.

»Felix«, verkündete seine Mutter und ließ endlich Estées Arm los, als sie ihn heranwinkte. »Bitte, komm und stell mich deiner Freundin vor. Oder sollte ich deiner Geliebten sagen?«

Schnell gewann er seine Fassung wieder und stellte sich schützend an ihre Seite. »Emilie, es ist schön, dich zu sehen, wie immer«, sagte Felix zu seiner Verlobten und schenkte ihr ein kurzes Lächeln. Sie nickte nur zur Antwort, und Estée konnte sehen, wie schrecklich unwohl sie sich fühlte, obwohl sie eher verlegen als untröstlich wirkte. »Mutter, könnten wir unter vier Augen miteinander sprechen?«

Seine Mutter blickte ihren Sohn kühl an, und Estée fragte sich, wie sie es geschafft hatte, einen so freundlichen, warmherzigen Mann großzuziehen. Aber vielleicht war sie nicht immer so gewesen. Sie, Estée, hatte am eigenen Leib erfahren, wie ein Schicksalsschlag einen Menschen verändern konnte.

Bevor jemand etwas sagen konnte, erschien Felix’ Vater zusammen mit einem jungen Mann, von dem sie annahm, dass er Felix’ Bruder war. Sie erkannte seinen Vater nur, weil sie ihn damals bei ihrem ersten Zusammentreffen gesehen hatte, nach ihrer Ballettaufführung mit zwölf Jahren, und dann noch einmal vor der Bäckerei.

»Ich denke, wir sollten alle gemeinsam einen Spaziergang machen. Das hier ist nicht der richtige Ort, um Familienangelegenheiten zu besprechen«, schlug Felix’ Vater vor und berührte den Arm seiner Frau. Es schien zu wirken, denn sie nickte sofort, und so wandten sich alle zu den Türen um und traten in den strahlenden Sonnenschein hinaus.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Felix und griff nach ihrer Hand, aber Estée zog sie weg und verschränkte stattdessen die Arme, nicht, weil sie wütend war, sie konnte nur nicht erkennen, wie es die Situation verbessern würde, wenn sie Hand in Hand gingen.

Und sie empfand auch Mitleid mit der anderen jungen Frau, die zwischen ihnen stand, und wollte sie nicht despektierlich behandeln.

»Geh zu deiner Verlobten«, murmelte Estée. »Das ist ihr gegenüber nicht fair, sie hat es nicht verdient.«

Felix warf ihr einen langen Blick zu, bevor er seinen Schritt verlangsamte, um nun neben Emilie herzugehen. Als sie sah, wie er mit ihr sprach, wie seine Hand über Emilies Rücken strich, wie er es so oft bei ihr getan hatte, durchfuhr sie ein Stich der Eifersucht.

»Sohn, du hast einiges zu erklären«, begann sein Vater, als sie schließlich stehen blieben, weit genug vom Hotel entfernt, sodass niemand sie belauschen konnte.

Felix trat vor, und Estée stand da und starrte ihn an, prägte sich ihn ein und wünschte sich, sie wäre am Abend zuvor nach Hause gefahren, weil dann die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit frisch und schön geblieben und nicht durch seine Mutter verdorben worden wäre.

»Es ist meine Mutter, die etwas zu erklären hat«, gab Felix zurück und drehte seiner Mutter den Rücken zu, während er sprach. »Dieses Wochenende sollte uns gehören, unserer Familie, damit ich …«

»Aber Emilie gehört doch zur Familie«, unterbrach ihn seine Mutter. »Stimmt’s, mein Schatz? Du gehörst für uns zur Familie, seit du ein kleines Mädchen warst.«

»Papà, ich habe Estée dieses Wochenende hier hergebeten, damit ich sie euch in aller Form vorstellen kann«, fuhr Felix fort, und seine Mutter sah aus, als würde sie gleich einen Herzinfarkt erleiden, weil sie von ihrem Sohn nicht beachtet wurde.

»Emilie und ich sind einander schon sehr lange versprochen, das stimmt, aber ich liebe Estée seit Jahren, und ich kann sie nicht einfach wegen eines Versprechens verlassen, das du und Mama gegeben habt, als ich noch ein Kind war. Ein Versprechen, bei dem ich kein Mitspracherecht hatte und an das ich mich nicht gebunden fühle.«

»Sohn, du bewegst dich auf gefährlichem Terrain«, sagte sein Vater und strich sich mit den Fingern über den streng gestutzten Bart. »Unsere Familien sind geschäftlich verbunden. Hier geht es um mehr als nur eine Ehe zwischen zwei Menschen, es geht um Familie und Ehre.«

»Ich habe mich entschieden, Papà«, antwortete Felix, bevor er sich an Emilie wandte. »Es tut mir so leid, du hättest niemals so manipuliert werden dürfen. Wir wissen beide, dass dies nie eine Liebesbeziehung war, und ich war immer ehrlich zu dir, was meine Gefühle angeht.«

»Heißt das, du willst für eine kleine Ballerina deine Verlobung mit Emilie lösen? Wegen einer hübschen Spielerei, einem Mädchen, das du zu deiner Geliebten gemacht hast, nachdem du sie einmal auf der Bühne gesehen hast? Ist sie überhaupt katholisch?«

Felix schüttelte den Kopf. »Nein, Mamma, sie ist nicht katholisch. Aber Estée ist eine der talentiertesten Balletttänzerinnen von ganz Italien. Es wäre mir eine Ehre, wenn sie meine Frau werden würde.«

»Habe ich schon erwähnt, dass Emilies Familie
 ebenfalls hier ist? Weißt du, was das für unsere Beziehung zu ihnen hieße?«, fuhr seine Mutter fort. »Welche Auswirkungen das haben würde? Wir sind hier, um ihr Hochzeitskleid auszusuchen, nicht, um die Hochzeit abzusagen!«

»Ich erinnere mich an dich«, sagte sein Vater plötzlich zu Estée und verschränkte die Arme vor seinem stattlichen Bauch. »Du kommst aus dem Piemont, nicht wahr? Du bist damals fortgegangen, um an der Scala
 zu tanzen.«

Estée nickte. »Ja, das bin ich.«

»Und seither bist du in sie verliebt? Seit du noch ein Junge warst?«

»Das bin ich«, antwortete Felix seinem Vater.

»Es tut mir leid, mein Sohn, aber sosehr ich mir auch wünsche, dich zu verstehen, du kannst deine Verbindung mit Emilie nicht auflösen. Das würde die gesamte Familie betreffen. Aber wenn du und deine Verlobte innerhalb eurer Ehe zu einer Einigung kämet, wie es oft der Fall ist …«

»Ich werde niemandes Geliebte sein, Signore Barbieri«, fiel ihm Estée zornig ins Wort, weil sie nicht länger schweigen konnte.

»Heute sollte es darum gehen, dass ihr Estée kennenlernt, ich wollte euch erklären, wie …«

Doch Felix wurde abrupt unterbrochen. »Das ändert alles nichts an der Lage, in der wir uns befinden, mein Sohn«, sagte sein Vater. »Du musst dich entscheiden, ob du diese Beziehung fortführen oder ob du weiterhin Teil dieser Familie sein willst.«

Felix erstarrte. Das Ultimatum seines Vaters ließ einen Ausdruck über sein Gesicht huschen, der Estée wehtat. Sie hatte mit so etwas gerechnet, aber das Gewicht der Worte war schwer zu ertragen. Wenn er sich für sie entschied, müsste er unendlich viel aufgeben.

»Wenn du mir ein Ultimatum stellst, dann habe ich keine Wahl«, sagte Felix. »Ich werde mich aus dem Familienunternehmen zurückziehen und alles hinter mir lassen. Ich werde Estée heiraten, darüber gibt es keine Diskussion.«

»Und wenn wir dir etwas Zeit geben, um deine Entscheidung zu überdenken?«, fragte sein Vater kopfschüttelnd, als würde ihm erst jetzt klar, dass er seinen Sohn verlieren könnte. Schließlich würde er ihn nicht mit Gewalt zum Einlenken bewegen wollen. »Es gibt keinen Grund, etwas zu überstürzen. Wir können Emilies Eltern einfach mitteilen, dass es dir nicht gut geht. So etwas muss besprochen werden. Du musst dir überlegen, was du aufgibst, wenn du dich entscheidest, diese Verbindung zu lösen.«

»Du würdest mich wirklich aus dem Geschäft ausschließen und mich bitten, unsere Familie zu verlassen?«, fragte Felix. »Nach allem, was ich für uns getan habe?«

»Felix«, sagte seine Mutter. »Würdest du tatsächlich deiner eigenen Familie den Rücken kehren? Ziehst du das ernsthaft in Erwägung? Für diese, diese Tänzerin? Diese puttana?«


Estée beschloss, auf dem Absatz kehrtzumachen, um sich nicht noch mehr giftige Bemerkungen anhören zu müssen. Sie hatte genug, und es war nicht fair von Felix, sie länger dieser Situation und dem Hass seiner Mutter auszusetzen.

»Möchten Sie mit mir mitkommen?«, fragte Estée mit sanfter Stimme an Emilie gewandt, die Frau, die sie eigentlich verabscheuen sollte, in der sie jedoch nichts anderes als ein weiteres Opfer sah. In gewisser Weise fühlte sie sich schuldig für ihren Anteil an dem, was sich vor ihren Augen abspielte.

Die andere Frau schüttelte den Kopf, und Estée nickte verständnisvoll, auch wenn Emilies Ablehnung sie enttäuschte. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen wehgetan habe«, sagte sie so leise, dass nur Emilie sie hören konnte.

Und damit ließ Estée Felix zurück und hoffte von ganzem Herzen, dass er ihr nachlaufen würde.

Sie erwartete Tränen, aber sie kamen nicht. Seine Mutter mochte sich aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihrer Religion für etwas Besseres halten, aber Estée wusste, dass sie stolz auf sich sein konnte. Sie hatte für alles, was sie in ihrem Leben erreicht hatte, hart gearbeitet, sie war freundlich zu jedermann, dem sie begegnete, und trug viel Liebe in ihrem Herzen, obwohl ihre eigene Mutter so grausam zu ihr gewesen war. Es gab nichts, was Felix’ Mutter sagen konnte, das ihr das Gefühl vermitteln würde, nicht gut genug zu sein.


***


Estée hatte beschlossen, allein zu Mittag zu essen, um etwas Zeit zu überbrücken und nicht auf direktem Weg in ihr Zimmer zurückzukehren, nachdem sie Felix und seine Familie verlassen hatte. So kam es, dass sie sich erst eine Stunde später wieder auf den Weg nach oben machte, den Schlüssel am Finger baumelnd.

Als sie den Flur zu ihrem Zimmer betrat, erblickte sie einen Mann, der zusammengesunken an die Wand neben ihrer Tür gelehnt saß, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen und die Knie leicht angezogen, um niemanden am Vorbeigehen zu hindern.


Felix.


Sie verlangsamte ihren Schritt, sog seinen Anblick in sich auf, bis sie schließlich vor ihm stand. Seine Augen öffneten sich noch immer nicht, und sie ließ sich vorsichtig neben ihm an der Wand hinuntergleiten, bis sie nebeneinandersaßen, ohne sich zu berühren. Estée griff nach seiner Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen.

»Ich dachte, du wärst weg«, sagte er.

»Ich würde dich nie verlassen«, erwiderte sie und wagte es nicht, ihn anzusehen, während sie nebeneinandersaßen.

»Es tut mir so leid, wegen meiner Mutter, was sie gesagt hat …«

»Du brauchst dich nicht für sie zu entschuldigen«, erwiderte Estée und drehte sich zu ihm um, um ihm in die Augen zu sehen. Als ihre Blicke sich trafen, schmolz sie dahin. Der Schmerz in seinen Augen war förmlich mit Händen zu greifen, und es war ihr arg, dass sie dazu beigetragen hatte. Estée hob die Hand und strich ihm über die Wange.

»Emilie hat etwas Besseres verdient. Ich hasse es, wie sie sie in all das hineingezogen haben«, sagte er und schmiegte die Wange in ihre Hand. »Sie ist ein wunderbares Mädchen, und ich wollte ihr auf meine Art und Weise von uns erzählen, unter vier Augen. Stattdessen hat meine Mutter mir das alles weggenommen. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie überhaupt von deiner Anwesenheit wusste.«

Es gab nichts, was Estée sagen konnte. Es spielte keine Rolle mehr, woher sie es erfahren hatte. Felix’ Mutter hatte es gewusst, das war das Einzige, was jetzt noch zählte.

»Ich habe keine Angst davor wegzugehen, Estée«, flüsterte er. »Ich würde, ich werde alles für dich aufgeben.«

»Ich würde niemals von dir verlangen, deine Familie zu verlassen, Felix«, erwiderte Estée. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich immer lieben werde, aber du musst das nicht für mich tun.«

Dann griff er in seine Jacke, und Estée hielt den Atem an.

»Estée, ich habe diesen Ring schon vor all den Jahren gekauft, einen Tag, nachdem ich dich auf der Bühne der Scala
 gesehen habe«, sagte Felix und hielt ihr eine kleine rote Samtschachtel entgegen. »Ich wusste schon damals, dass ich Emilie nicht heiraten konnte. Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe.«

Sie hätte ihn sich so gern angesehen, hätte so gern im Anblick des Diamanten geschwelgt, den er für sie ausgesucht hatte, hatte seit dem Vortag an kaum etwas anderes gedacht, doch stattdessen griff sie nun nach seiner Hand und schloss sie sanft um die Schachtel.

»Nein«, flüsterte sie. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich möchte, dass du mir den Antrag erst machst, wenn du auch frei dafür bist und Zeit hattest, über deine Entscheidung nachzudenken.«

Sein Blick ließ den ihren nicht los, als er die Schachtel zurück in seine Tasche gleiten ließ. »Darf ich dich etwas fragen?«

Sie nickte. »Natürlich.«

»Hättest du Ja gesagt, wenn ich dich als Erste gefragt hätte?«

Die Tränen, die vorher ausgeblieben waren, füllten plötzlich ihre Augen. »Ja, Felix. Tausendmal ja. Du bist der einzige Mann, den ich je gewollt habe.«

Er beugte sich vor und nahm ihren Mund in Besitz, küsste sie mit mehr Leidenschaft, mehr Dringlichkeit als je zuvor.

»Hör auf«, sagte sie und schob ihre Hand zwischen sie, um ihn ein wenig zurückzudrängen. »Nicht hier.«

Felix stand auf, reichte ihr die Hand und zog sie hoch, sodass sie dicht neben ihm stand. Es wollte ihr kaum gelingen, den Schlüssel ins Loch zu stecken und ihn umzudrehen. Sie hielt einen Moment inne und holte tief und zittrig Luft, bevor sie die Tür aufstieß, doch seine Körperwärme hinter ihr verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit.

Sie drehte sich um und schaute ihm in die Augen. Sie wollte ihn fragen, ob er sich dessen sicher war, dass er das hier, ob er diesen Schritt wirklich tun wollte, aber sein Blick sagte ihr alles, was sie wissen musste.

Sie standen sich im Zimmer gegenüber, keiner von ihnen bewegte sich, bis Felix schließlich einen Schritt nach vorn machte, den Abstand zwischen ihnen schloss, seine Arme um sie schlang und sie an sich zog. Sie ließ sich willig darauf ein, vergaß alles, was sie an diesem Tag erlebt hatten, und gab sich seinen Lippen hin, seinen Händen auf ihrer Haut.

»Estée«, raunte Felix, aber sie ließ ihn nicht weitersprechen, sondern schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn zu halten und ihn daran zu hindern, sich von ihr zu entfernen.

Felix führte sie ein paar Schritte rückwärts, und plötzlich waren sie am Bett, fielen in einem Gewirr aus Gliedmaßen auf die weiche Bettdecke, während sie bereits die Knöpfe seines Hemdes aufriss.

»Bist du dir sicher, Estée?«, flüsterte er.

Sie umfasste seinen Hinterkopf und sah ihm in die Augen, bevor sie nickte. »Ja.«

Anscheinend musste Felix sich das nicht zwei Mal sagen lassen.
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Gegenwart



D
 er Abend war einfach perfekt gewesen. Lily hatte Matthew und seiner Familie alles über ihren Vater und ihre gemeinsame Liebe zum Weinbau erzählt, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass es an der Zeit war, selbst ein paar Fragen zu stellen. Sie hatten zwar durchaus schon viel von sich berichtet, aber Lilys Fragen, auf die sie noch immer Antworten suchte, betrafen schließlich ein ganzes Leben.

»Hat meine Urgroßmutter weiter getanzt?«, fragte sie, während Matthew sich vorbeugte und Wein nachschenkte. »Nachdem sie meine Großmutter zur Welt gebracht hatte?«

»Das hat sie. Aber das ist eine andere Geschichte«, antwortete Matthew. »Heute Abend möchte ich dir noch mehr über unsere Familie erzählen und darüber, was dieses Rezept für uns bedeutet. Warum mein Vater es nie mit jemandem geteilt hat, bis er eine eigene Familie hatte.«

»Und warum ich so aufgeregt war, als ich es heute sah«, setzte Sienna hinzu. Sie war gerade rechtzeitig zum Abendessen erschienen, hatte erklärt, sie sei viel zu neugierig, um wegzubleiben. »Weil ich zu denjenigen gehöre, die es auswendig lernen mussten, damit es uns niemand stehlen konnte.«

Lily blickte gespannt auf das Rezept, das auf dem Tisch lag. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass ein Stück Papier mit einem alten Rezept darauf einer Familie so viel bedeuten könnte, wie es hier offensichtlich der Fall war.

»Unsere Familie hatte sich vor vielen Jahren wegen meines Vaters, deines Ururgroßvaters, gespalten«, sagte Matthew. »Seine Familie besaß eines der erfolgreichsten Unternehmen der Welt, aber sosehr sich die anderen auch bemühten, es gelang ihnen einfach nicht, das Rezept meines Vaters nachzuahmen, das sie hier im Piemont berühmt gemacht hatte.«

Lily riss die Augen auf. »Ich habe also wirklich eine der seltenen Aufzeichnungen?«

»Du hast die einzige
 schriftliche Aufzeichnung, Lily«, sagte Sienna. »Das Rezept wurde von Generation zu Generation mündlich weitergegeben, damit es nicht in die falschen Hände geriet. Deshalb war ich so überrascht, als ich es niedergeschrieben sah.«

»Und wir haben mit diesem Rezept unser eigenes Vermögen gemacht«, sagte Matthew. »Nicht unbedingt ein Imperium, das mit den anderen Barbieris konkurrieren könnte, aber genug, um ihnen ein Dorn im Auge zu sein und um unseren Zweig der Familie gut zu versorgen.«


Also hat sich Felix doch von seiner Familie abgewandt. Oder war etwas anderes passiert, das die Familie gespalten hat?


»Ihr könnt es behalten«, sagte Lily und schob das Papier von sich weg, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass es nicht ihr gehörte. »Ich habe nicht vor, irgendetwas damit zu tun, oder …«

»Danke«, sagte Sienna. »Wir haben kein Recht, dich darum zu bitten, aber …«

»Ich wollte nur die Verbindung herausfinden«, sagte sie und schob das Rezept noch ein Stückchen näher an Sienna heran. »Es gehört euch. Ich bitte dich. Es war von Anfang an als Hinweis gedacht, der mich zu euch führen sollte, da bin ich mir sicher, aber mehr nicht.«

»Also, dieses Rezept«, schaltete sich Antonio ein und beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Wie kam es, dass man solch ein Geheimnis darum machte? Oder noch wichtiger, warum?«

»Es sollte nie ein Geheimnis sein«, erklärte Matthew. »Mein Vater hat etwas Erstaunliches erschaffen, etwas, das sehr schwer zu reproduzieren war, und wollte es – nach allem, was zwischen ihnen passiert ist – nicht mehr mit seinem Vater oder seinem Bruder teilen.«

»Und das war seine Kreation? Dieses Rezept hier?«, fragte Lily.

»Ganz genau. Seine Haselnusspaste enthielt gerade genug Schokolade, um sie süß zu machen, aber das Besondere war die Art und Weise, wie er sie in den Blätterteig eingebacken hat. Das war damals ein Phänomen und ist bis heute in Italien unglaublich beliebt.«

»Als er das Familienunternehmen verließ, machte er aus seiner Haselnuss-Schokoladenpaste etwas, das die Leute zu Hause im Glas aufbewahren konnten, so wie er es sich erträumt hatte«, sagte Sienna. »Und darauf gründet sich unser Zweig des Familienimperiums. Viele Jahre lang war diese Paste in jedem italienischen Haushalt zu finden.«

Lily konnte Felix und seine Familie fast vor ihrem inneren Auge sehen, während sie Matthew zuhörte.

»Meine Familie ist einer der größten Abnehmer von Haselnüssen in Italien«, erklärte Matthew. »Aber irgendwann hat der andere Zweig der Familie versucht, meinen Vater daran zu hindern, die benötigte Menge an diesem Rohstoff zu beschaffen, und was hat er dann getan?« Matthew deutete auf das Fenster, und sie schaute hinaus. »Er begann, hier auf diesem Grundstück seine eigenen Haselnussbäume anzupflanzen, und kaufte nach und nach immer mehr Land, um es umzuwandeln, sodass er zumindest den größten Teil seiner Versorgung sicherstellen konnte. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht mehr zu bremsen, und gleichzeitig schuf er auch die perfekte Umgebung für Trüffeln.«

»Er hatte auch eine Leidenschaft für Trüffeln?«, fragte Lily.

»Ah, nein, die Trüffeln sind meine Sache«, sagte Matthew. »Meine Leidenschaft gilt den weißen Trüffeln, die ich für Restaurants in ganz Italien und für das Ausland produziere. So kann ich meinen Vater ehren und gleichzeitig das tun, was ich liebe.«

Lily ließ seine Worte auf sich wirken. Er hätte genauso gut von ihr sprechen können, nur dass er einen Weg gefunden hatte, sowohl seinen Vater zu ehren als auch seine eigenen Träume zu verwirklichen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich fragte, ob sie da etwas falsch gemacht hatte. Aber ich liebe doch die Kellermeisterei, oder? War ich vielleicht einfach nur zu zielstrebig in meinem Wunsch, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten?


Schnell blinzelte sie ihre Tränen weg, bevor jemand sie sehen konnte.

»Lily, warum kommst du nicht übermorgen zum Mittagessen wieder, damit wir weiterreden können?«, schlug Rafaella vor. »Es war für uns alle ein langer Tag, aber vielleicht können wir bei unserem nächsten Treffen den Rest der Familie noch dazu einladen, damit sie dich kennenlernen?«

»Das wäre wunderbar, vielen Dank.« Sie sah jeden von ihnen an. »Für alles. Es war ein ganz besonderer Abend.«

Antonios Hand fand ihre unter dem Tisch, und das gab ihr Sicherheit.

»Bis übermorgen dann«, sagte Rafaella.

»Bevor ihr geht, möchte ich dir noch etwas geben«, sagte Matthew und verschwand für ein paar Minuten aus dem Raum, während sie sich anschickten zu gehen.

Lily umarmte gerade Rafaella und Sienna, als er zurückkam und ein Album unter dem Arm trug.

»Bring das beim nächsten Mal einfach wieder mit«, sagte er. »Ich glaube, es wird dir Spaß machen, es dir anzusehen.«

Sie nahm das Album entgegen und küsste Matthew dann auf beide Wangen. »Ich danke dir. Es bedeutet mir sehr viel, dass ihr mich so freundlich empfangen habt.«

Kurz darauf, als sie in Antonios Auto saßen und von Matthews Haus wegfuhren, konnte Lily die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie versuchte, still zu bleiben, weil sie nicht wollte, dass Antonio etwas von ihrem Aufruhr mitbekam, aber er fuhr nach nur wenigen Sekunden an den Straßenrand und legte zwei Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht sanft anzuheben. Und als er die Tränen sah, die ihr über die Wangen rollten, schloss er sie in seine Arme und hielt sie fest, während sie weinte.

»Das war wohl ziemlich viel für einen Abend, Lily«, sagte er und streichelte ihr übers Haar, während er sie hielt. »Es ist okay.«

Sie wollte ihm sagen, dass sie wegen ihres Vaters weinte, dass sie sich nichts mehr wünschte, als ihn bei sich zu haben, dass er am Tisch neben Matthew sitzen und ihre Blicke sich treffen sollten, während sie ihre gemeinsame Vergangenheit entdeckten. Doch sie ließ sich einfach von Antonio halten, bis sie irgendwann tief und zitternd Luft holte und sich beruhigte.

Als er sie schließlich losließ, hauchte er ihr einen Kuss auf den Handrücken, bevor er wieder auf die Straße fuhr, um sie zurück ins Hotel zu bringen.


***


Am nächsten Tag schlenderte Lily mit Antonio händchenhaltend einen malerischen, gepflasterten Gehsteig entlang. Alba war auf eine Art und Weise schön, wie es nur Italien sein konnte. Überall im Ort fanden sich Häuser mit Terrakotta-Dächern und Fenstern mit Läden davor, dazu zahllose Bars und Geschäfte, die aussahen, als stünden sie schon seit Hunderten von Jahren dort. An den oberen Stockwerken vieler Gebäude ragten schmiedeeiserne Balkone hervor, vielleicht handelte es sich um Wohnungen über den Cafés. Überall in den Straßen standen hübsche Tische und Stühle halb unter schattenspendenden Markisen.

»Sollen wir uns ein Restaurant suchen?«, fragte Antonio.

»Ja, bitte«, antwortete sie und lächelte ihm zu.

Er sah sie an, als wüsste er nicht recht, was er als Nächstes sagen sollte, aber er hielt ihre Hand, während er sie zur Seite zog, um die Speisekarten verschiedener Lokale zu studieren, die zur Straße hin ausgestellt waren.

»Kaffee?«, fragte er.

Sie sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es bereits zwölf Uhr war. »Gern«, antwortete sie. »Ich glaube, den habe ich jetzt nötig.«

Er ging weiter und blieb dann stehen. »Das hier sieht gut aus.«

Sie setzten sich, und sie sah sich die Speisekarte an, aber egal, wie oft sie den Blick auch darüber gleiten ließ, sie konnte nichts erkennen, die Worte verschwammen, ihr Geist war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

»Lass mich mal«, sagte Antonio, griff nach der Speisekarte und nahm sie ihr aus den Händen.

»Danke.«

»Frittata oder etwas Leichteres?«, fragte er.

»Frittata«, antwortete sie.

Ein Kellner erschien, und Antonio bestellte Ristrettos und Frittatas, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und ihr Gesicht musterte.

»Wie fühlst du dich heute?«

»Mir geht’s gut.«

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er ihr nicht glaubte.

»Wie geht es dir wirklich?«

»Ich stehe unter Schock«, gab sie zu. »In meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht erwartet, dass ich tatsächlich fündig werden könnte. Und ich kann an nichts anderes denken, als dass ich wünschte, mein Vater wäre hier oder meine Großmutter hätte ihre leiblichen Geschwister kennenlernen können.«

»Aber jetzt bist du
 doch hier, Lily«, sagte er leise. »Diese kleine Holzschachtel hätte zerstört werden können, und der Inhalt wäre nie entdeckt worden. Aber das ist nicht geschehen. Manchmal müssen wir einfach dem Schicksal vertrauen.«

»Glaubst du, es war mein Schicksal, hierherzukommen und all das zu erfahren?«, fragte sie.

Antonio zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich will damit nur sagen, dass du dir nicht zu viele Gedanken darüber machen sollst, sondern dich einfach daran erfreuen solltest, dass du hier bist«, sagte er. »Erlaube dir, es zu genießen, hier in Italien zu sein und in einem schönen Restaurant zu sitzen.«

Sie grinste. »Du hast den Teil mit dem gut aussehenden Mann vergessen«, neckte sie ihn.

Er lachte und schien sich in seiner eigenen Haut so wohl zu fühlen, so entspannt, während er dasaß und ihr kluge Ratschläge gab.

»Also, was machen wir heute?«, fragte sie. »Ich muss mich davon ablenken, dass ich morgen alle treffen werde.«

Dann kam der Kaffee, und sie sog den starken Duft ein, als sie ihre Tasse hob, um den ersten Schluck zu genießen.

»Wir essen, wir erkunden die Stadt, wir gehen zurück ins Hotel, um miteinander zu schlafen und uns auszuruhen«, sagte er und grinste über ihre geröteten Wangen, als er nach ihrer Hand griff. »Wir leben das Heute, ohne uns Gedanken über das Morgen zu machen.«

»Wie kannst du das Leben nur so entspannt sehen?«, fragte sie.

»Tue ich nicht«, antwortete er. »Du hast gesehen, wie ich zur Erntezeit durch die Weinberge getigert bin. Aber hier gibt es nichts, was wir kontrollieren können. Hier müssen wir einfach nur den Moment genießen und uns amüsieren.«

Ihr Telefon vibrierte in der Tasche, aber sie nahm es nicht heraus. Wer auch immer es war, sie würde ihn später zurückrufen. Antonio hatte recht, sie musste den Augenblick genießen und sich an den neuen Menschen erfreuen, die sie kennenlernte, daran, wie die Geschichte ihrer Familie neu geschrieben wurde.

Sie lehnte sich zurück, als das Essen kam, und griff eifrig zu Messer und Gabel. Sie hatte sich an das süße italienische Frühstück gewöhnt, aber die Frittata entschädigte sie fast dafür, dass sie seit ihrem Aufenthalt in Italien jeden Morgen auf ihr geliebtes Rührei mit Pilzen verzichten musste.

 

Eine Stunde später, während Antonio sich mit einem alten Freund unterhielt, den er zufällig auf der Straße getroffen hatte, schlenderte Lily an ein paar Geschäften vorbei, holte ihr Handy heraus und sah, dass ihre Mutter vorhin versucht hatte, sie zu erreichen. Sie rief sie sofort zurück, weil sie ihre Stimme hören wollte. Inzwischen musste sie wieder in London sein. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie in Como zusammengesessen und gegessen hatten, und sie vermisste sie plötzlich.

»Lily!«, antwortete ihre Mutter.

Kaum hörte sie ihre Stimme, schossen ihr auch schon Tränen in die Augen. »Hey, Mum«, brachte sie hervor und versuchte, ihren inneren Aufruhr zu verbergen. »Wie geht es dir?«


»Darling,
 was ist denn los?«

»Ich habe nur …« Sie holte tief Luft. Sie hatte sie noch in der vergangenen Nacht anrufen wollen, nachdem sie von dem Treffen mit Matthew ins Hotel zurückgekommen waren, aber es war schon zu spät gewesen.

»Was ist passiert? Erzähl mir alles. Hattest du Glück mit den Hinweisen?«

Sie konnte sich fast vorstellen, wie ihre Mutter es sich zu Hause auf dem Sofa bequem machte und die Beine unterschlug. Das weckte einen Anflug von Heimweh in ihr, wie sie ihn nach so langer Zeit im Ausland nicht mehr gewohnt war.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, gestand sie. »Ich kann das alles selbst noch gar nicht glauben.«

»Du hast etwas gefunden, nicht wahr? Oder jemanden?«, fragte ihre Mutter.

»Es gibt hier eine ganze Familie, von der wir nie etwas gewusst haben«, sagte sie schließlich, räusperte sich und gewann ihre Fassung zurück. »Sie haben die ganze Zeit von Grandma gewusst, aber sie hatten keine Ahnung, wie sie sie finden sollten. Es ist einfach so unwirklich, und ich wünschte …«

Ihre Stimme versagte. Es war unmöglich, die Worte laut auszusprechen, vor der einzigen Person, von der sie wusste, dass sie verstehen würde, wie sie sich fühlte.

»Du wünschtest, dein Vater wäre bei dir«, beendete ihre Mutter den Satz für sie. »Jetzt, wo du sie gefunden hast, wünschst du dir, dein Vater wäre auch da.«

Sie nickte, auch wenn sie wusste, dass ihre Mutter sie nicht sehen konnte.

»Ich vermisse ihn auch, mein Schatz. Jedes Mal, wenn etwas Großes passiert, jedes Mal, wenn du etwas tust, auf das ich so stolz bin, ist er der Erste, dem ich es erzählen möchte. Ich glaube nicht, dass dieses Gefühl jemals ganz verschwinden wird.«

»Aber du hast jetzt Alan, du bist darüber hinweggekommen«, flüsterte Lily mit brüchiger Stimme.

»Er war die Liebe meines Lebens, Lily«, sagte ihre Mutter. »Er wird immer die Liebe meines Lebens bleiben. Ich habe nur versucht, mich durch seinen Verlust nicht vom Leben abhalten zu lassen. Es ist nicht so, dass ich ihn nicht mehr liebe.«

Lilys Atem stockte hörbar, als sie ihr Telefon ans Ohr hielt und sich zwang, weiterzugehen.

»Das musste ich hören«, sagte sie. »Ich glaube, ich wollte das schon seit sehr Langem einmal hören, Mum.«

»Und ich wünschte, ich hätte es dir schon früher gesagt, damit du verstehst, wie ich mich fühle.« Ihre Mutter schwieg einen Moment lang. »Und jetzt erzähl mir alles. Und lass bloß nichts aus.«

Lily lächelte. »Na ja, eigentlich gibt es da einen Mann.«

»Einen Mann?« Sie konnte das Lächeln ihrer Mutter förmlich sehen.

»Ja, einen Mann. Einen sehr gut aussehenden, sehr charmanten Mann«, gestand sie. »Ich habe keine Ahnung, ob jemals mehr als nur eine Affäre daraus werden könnte, aber er ist einfach …«

»Köstlich?«, fragte ihre Mutter.

Lily drehte sich um, um den Weg zurückzugehen, den sie gekommen war, und sah Antonio, der ihr entgegenschlenderte, eine Hand in die Hosentasche gesteckt. Sein ausgreifender Schritt war nicht zu übersehen, seine trotz aller Lässigkeit selbstbewusste Haltung.

»Ja, köstlich«, stimmte sie zu. »Ohne ihn wäre ich niemals hier gelandet.« Lily blieb stehen und winkte ihm zu. »Grandma hat Geschwister, die noch leben, kannst du dir das vorstellen? Und Nichten und Neffen, Blutsverwandte von mir und Dad. Es ist fast unmöglich zu begreifen, dass es hier eine große Familie gibt, von der wir nichts wussten. Antonio hat mir geholfen, die Hinweise zu deuten, und dann sind wir zufällig gleich auf die richtige Bäckerei gestoßen, und der Rest, nun ja, das hat sich alles ergeben.«

»Und was hast du jetzt vor? Bleibst du noch eine Weile in Italien? Soll ich kommen?«

Es wäre so einfach gewesen, Ja zu sagen und ihre Mutter zu bitten, ein Flugticket zu buchen, aber sie wusste, dass sie diese Sache hier alleine bewältigen wollte, von ihrem Job ganz zu schweigen.

»Ja, ich glaube, ich bleibe noch ein Weilchen, aber ich sage dir Bescheid«, sagte sie. »Ich vermisse dich so sehr, Mum, aber ich habe das Gefühl, dass ich das hier alleine machen muss. Ist das in Ordnung?«

»Ich verstehe das vollkommen«, antwortete ihre Mutter. »Aber versprich mir eines, ja?«

Lily lächelte in sich hinein, als sie sich an letzte Versprechen erinnerte, das ihre Mutter ihr abgerungen hatte. »Was denn?«

»Wenn du dich in diesen Mann verliebst, versprich mir, dass du mich ihn kennenlernen lässt«, sagte sie. »Irgendetwas sagt mir, dass dieser Mann etwas Besonderes ist.«

»Das ist er«, sagte sie, als Antonio sie erreichte und anfing, neben ihr herzugehen. Sie blickte ihn an, atmete seinen Duft ein. »Oder vielleicht bin ich es, die dieses Mal anders ist. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, es ist alles so schnell passiert.«

»Du musst mich jeden Tag anrufen, jetzt, wo ich zu Hause bin«, sagte ihre Mutter. »Ich will wissen, wie es all den neuen Verwandten geht, die du triffst, okay?«

»Ich verspreche es, ich melde mich.«

»Oh, und Lily?«

Sie hielt das Telefon fest an ihr Ohr.

»Dein Vater wäre so stolz auf dich. Manchmal flüstere ich ihm im Dunkeln zu, was für eine schöne, erfolgreiche junge Frau du geworden bist. Er würde sich freuen, wenn er wüsste, dass du jetzt dort bist, obwohl ich sicher bin, dass er ohnehin jeden Tag auf dich herabschaut und über dich wacht.«

»Das hoffe ich«, antwortete Lily.

»Nun, ich weiß es. Auf Wiedersehen, mein Schatz.«

Lily beendete das Gespräch, steckte das Telefon in ihre Tasche zurück, drehte sich zu Antonio um und lächelte, als sie daran dachte, dass ihr Vater im Geiste bei ihr war. Ihre Mutter hatte recht: Er würde sich freuen, dass sie in Italien war, um ihr Erbe zu entdecken, und sie musste aufhören, sich schuldig zu fühlen, weil sie an seiner Stelle dort war. Nichts, was sie tun konnte, würde ihn zurückbringen, aber sie konnte seine Großfamilie kennenlernen – das war das Einzige, was sie selbst bestimmen konnte.

»Was hältst du von einem gelato
 ?«, fragte Antonio, als sie ihre Hand in seine Armbeuge gleiten ließ.

»Ich glaube, auf diese Frage gibt es nur eine Antwort«, antwortete sie.

»Gut, denn ich habe gerade erfahren, dass es hier um die Ecke einen kleinen Laden gibt, der das beste gelato
 macht, das du je probiert hast.«

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und hatte die Worte ihrer Mutter im Ohr, während sie die Straße entlangschlenderten. Er war die Liebe meines Lebens und ist es immer noch.
 Aus irgendeinem Grund hatte das genügt, um eine Veränderung in ihr zu bewirken, um zu verstehen, dass sie nicht die Einzige war, die noch immer um den Mann trauerte, den sie verloren hatten. Sie fand es schrecklich, dass ihre Mutter es immer noch fühlte – diesen tiefen Schmerz des Verlustes, der sie manchmal überfiel, wenn sie am wenigsten damit rechnete –, aber sie fühlte sich dadurch ihrer Mutter auch wieder näher als zuvor. Vielleicht lag die Distanz, die sich in den letzten Jahren zwischen ihnen aufgetan hatte, nur daran, dass sie nicht gewusst hatte, wie ihre Mutter sich wirklich fühlte.

»Schokolade, gesalzenes Karamell oder Pistazie?«

Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sie vor dem Eisverkäufer standen.

»Gesalzenes Karamell«, antwortete sie.

Antonio plauderte fröhlich mit dem Mann, der ihnen das Eis in kleine Becher strich, bevor er sich ihr zuwandte. »Du musst versprechen zu teilen«, sagte er, zog eine Augenbraue hoch und brachte sie zum Grinsen. »Ich musste einfach Schokolade bestellen, aber dieses gesalzene Karamell …«

Sie tauchte ihren winzigen Löffel in das Eis ein, kostete, fiel beinahe in Ohnmacht vor Verzückung, tauchte ihn noch einmal ein und hielt ihm das Löffelchen zum Probieren hin.

Er leckte das Eis ab und bot ihr dann etwas von seinem an. »Was denkst du?«, fragte er.

»Dass dein Freund recht hatte – das ist das beste Eis, das ich je gegessen habe.«

Was sie ihm nicht sagte, war, dass sie die Vermutung hatte, dass ihre Mutter auch mit etwas anderem recht hatte. Dieser Mann ist etwas Besonderes, Mum.
 Lily wusste nur noch nicht, was das für sie bedeutete und ob Antonios Gefühle für sie zu etwas Dauerhaftem führen könnten.
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A
 ngesichts der vielen Autos, die vor Matthews Haus parkten, durchfuhr Lily die Nervosität wie ein elektrischer Schlag. War sie wirklich bereit, so viele Menschen zu treffen? So viele Menschen, die sie nicht kannte, die sich aber irgendwie mit ihr verbunden fühlten wegen der Schwester, nach der sie sich all die Jahre gesehnt hatten?

»Wenn du mich bittest umzudrehen, reicht ein Wort von dir«, stichelte Antonio. »Du siehst aus wie ein verängstigtes kleines Kaninchen.«

»Ich fühle mich auch wie ein verängstigtes kleines Kaninchen!«

Er hielt den Wagen an und warf ihr einen langen, beruhigenden Blick zu. »Dir wird nichts passieren. Und wenn du irgendwann gehen willst, brauchst du nur ein Wort zu sagen, und wir fahren. Ich tue dann so, als hätte ich Bauchschmerzen oder so.«

»Das würdest du tun?«, fragte sie und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er ihr einen Hundeblick zuwarf und sich den Bauch hielt.

»Selbstverständlich täte ich das für dich«, sagte er. »Jetzt komm schon. Sie wollen dich unbedingt kennenlernen.«

»Woher willst du das wissen?«, schnaubte sie.

Antonio deutete auf das Haus. »Ich würde sagen, dass sich nicht von ungefähr so viele ihre Nasen an den Scheiben platt drücken.«

Sie folgte seinem Fingerzeig und erschrak, als ihr klar wurde, dass es tatsächlich stimmte. Er ergriff ihren Ellbogen und drückte ihren Arm nach oben, woraufhin sie schlaff zurückwinkte.

»Komm schon, sie werden dich lieben.«

Sie hoffte nur, dass er nicht falschlag.

 

Es stellte sich heraus, dass Antonio tatsächlich recht hatte. Auch wenn Lily bei einigen Familienmitgliedern eine gewisse Reserviertheit wahrnahm, hatte der Rest sie mit offenen Armen empfangen und ihr schon wenige Minuten nach ihrer Ankunft das Gefühl vermittelt, schon immer dazuzugehören.

Auch das Mittagessen an dem großen Tisch in der Küche hatte etwas Vertrautes, das sie an Antonios Familie erinnerte und daran, wie bereitwillig sie dort aufgenommen worden war. Sie lächelte zu ihm hinüber und war dankbar, ihn dabeizuhaben. Er hatte sich problemlos in die Gruppe eingefügt, schien mit jedem ins Gespräch zu kommen und diskutierte fröhlich über alles Mögliche, von Wein über Trüffeln bis hin zur Haselnussproduktion.

»Erzähl uns, Lily, was hat dich überhaupt nach Italien geführt?«, fragte Matthew.

Lily nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Mund leer zu kauen, und sah die neugierigen Blicke der anderen Familienmitglieder auf sich liegen. Matthew und Rafaella saßen ihr gegenüber, Matthews Schwester Carla saß links von ihr und seine andere Schwester Magda etwas weiter weg. Sie fand sie etwas weniger gesprächig, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es vielleicht einfach daran lag, dass sie sich nicht so problemlos auf Englisch unterhalten konnte oder ob sie doch Vorbehalte ihr gegenüber hatte. Matthews Bruder war ihm viel ähnlicher, er lächelte oft, ebenso wie seine Frau.

»Mein Vater ist jung gestorben, aber ich bin in seine Fußstapfen getreten und Kellermeisterin geworden«, erzählte Lily und blickte von einem Gesicht zum anderen, als sie bemerkte, dass es am Tisch fast völlig still geworden war. Nur die Kinder am kleineren Nebentisch sprachen noch, ohne auf die Erwachsenen zu achten und ohne zu wissen, worüber sie sich unterhielten.

»Wir hatten vor, eines Tages unser eigenes Weinlabel zu gründen, und bevor er starb, verbrachten wir Stunden damit, meine Zukunft zu planen, unsere Zukunft und die Orte, an denen ich lernen sollte, bevor es so weit war. Er hat darauf bestanden, dass ich nach Italien komme.«

»Also war es reiner Zufall, dass du hier hergekommen bist?«, fragte Rafaella.

»Ja und nein, nehme ich an«, antwortete Lily. »Ich wollte schon immer nach Italien kommen, um Wein zu machen und so viel wie möglich über die Herstellung des Franciacorta zu lernen, aber es war Zufall, dass mich die Hinweise auch hierhergeführt haben. Doch wahrscheinlich wäre ich ihnen früher oder später auch ohne meine Arbeit hierher gefolgt.«

Wenn sie recht darüber nachdachte, war alles an diesen beiden Hinweisen zufällig gewesen. Die Tatsache, dass sie überhaupt in London gewesen war, als der Termin in der Kanzlei anberaumt war, dass sie den Brief selbst geöffnet hatte … Es war, als hätte das Schicksal seine helfende Hand im Spiel gehabt, so ungern sie es auch zugeben wollte.

»Als du mir von deiner Mutter erzählt hast, konnte ich die Vielzahl der Zufälle nicht fassen«, fuhr Lily fort. »Der Gedanke, dass ich in demselben Hotel in Como gestanden habe, in demselben Foyer, in dem sie einst mit Felix war, das ist, nun ja …« Sie seufzte. »Es ist in so vielerlei Hinsicht ein Glücksfall. Selbst wenn ich mit Antonio durch die Straßen schlendere und Eis esse, habe ich das Gefühl, dass alles vorherbestimmt war.«

Antonio lächelte sie an, und sie schaffte es, nicht zu erröten. Es gelang ihm wieder mal mit einem Blick, ihren Magen zum Rumoren und ihr Herz zum Flattern zu bringen.

»Und du sagst, da waren noch andere Frauen, die nach ihren Großmüttern gesucht haben?«, fragte Carla. »Fandest du das nicht alles, wie soll man sagen, seltsam?«

Lily konnte das Misstrauen in Carlas Tonfall hören, und sie griff nach ihrem Wein und nahm einen Schluck, bevor sie antwortete. Sie konnte verstehen, warum sie gefragt hatte, es war nicht unvernünftig, aber es machte sie trotzdem unruhig.

»Ich möchte, dass ihr alle wisst, dass ich nichts von euch will«, sagte Lily und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Ich bin nur hier, um das Andenken meiner Großmutter zu ehren.«

»Natürlich bist du das«, unterbrach Matthew und warf seiner Schwester einen scharfen Blick zu. »Und wir möchten, dass du weißt, dass du hier immer willkommen bist.«

»Danke«, sagte sie. »Aber du hast recht, es war schon ungewöhnlich, dass ich den Weg zu euch gefunden habe. Ich bin so froh, dass ich meiner Neugierde nachgegeben habe.«

Um sie herum setzten die Gespräche langsam wieder ein. Sienna berührte ihre Hand, während sie sich mit einem warmen Lächeln zu ihr hinüberbeugte.

»Sie werden sich schon noch daran gewöhnen. Sie brauchen nur etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten«, sagte Sienna. »Es ist eine Menge auf einmal.«

»Ich weiß«, sagte Lily, nahm ihre Gabel und schob etwas von dem Salat auf ihrem Teller herum. »Ich wünschte nur, es gäbe einen Weg, ihnen zu zeigen, dass ich keine dunklen Absichten habe.«

»Das Zerwürfnis, das mein Großvater in seiner Familie verursachte, wurde zu einer bitteren Fehde, die bis heute andauert«, erklärte Sienna. »Allein der Rechtsstreit dauerte an, bis Felix und sein Bruder gestorben waren und sich unsere Großfamilien auf eine Art Waffenstillstand einigten. Aber in Anbetracht der großen Geldsummen, die auf beiden Seiten auf dem Spiel standen, war eine gewisse Vorsicht angebracht. Genau deshalb war ich an dem Tag so überrascht, als du mich wegen des Rezeptes angesprochen hast.«

Lily nickte. »Ich verstehe, natürlich verstehe ich das.«

»Unsere Familie verfügt zwar nicht über den exorbitanten Reichtum, den Felix’ Bruder geerbt hat, aber er ist dennoch groß genug, dass wir ihn schützen wollen.«

Lily aß eine Gabel voll Salat und dachte über Siennas Worte nach. Sie verstand, dass es Zeit brauchen würde, Vertrauen zu gewinnen, aber sie hoffte auch, dass es nicht lange dauern würde, bis sie sahen, dass sie auf ihre Weise erfolgreich war und nichts Materielles von ihnen erwartete oder wollte.

Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu, und Lily war dankbar, als Antonio seinen Arm auf ihre Stuhllehne legte. Sie lehnte sich träge an ihn und genoss die späte Mittagssonne. Der Wein war gut zu trinken gewesen, aber jetzt machte er sie schläfrig, und sie hätte gern die Augen geschlossen. Sie dachte, dass sie sich durchaus an die italienische Lebensart gewöhnen könnte, daran, mittags herrlich zu essen und Wein zu trinken und dann ein Nickerchen zu machen.

»Sollen wir bleiben und den Rest des Nachmittags genießen, oder ist es Zeit für mich, mir den Bauch zu halten?«, murmelte Antonio ihr zu.

Lily schmiegte sich an ihn und seufzte an seinem Hals. »Danke, aber nein. Ich glaube, wir bleiben noch eine Weile.«

»Gut, denn ich glaube, ich hatte recht damit, dass sie dich alle mögen.«

Er küsste sie auf die Wange, während sie den Kopf zurücklegte und in den wolkenlosen blauen Himmel aufblickte. Wenn sie das Angebot annahm, als Assistentin bei Roberto zu bleiben, hätte sie Monate oder vielleicht sogar Jahre Zeit, um die Familie kennenzulernen und langsam als eine der ihren akzeptiert zu werden.

»All die Jahre haben sie nach ihrer Tochter gesucht, und irgendwie hat ihre Urenkelin den Weg von London zu uns gefunden«, sagte Matthew, ging um den Tisch herum und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Es ist fast nicht zu glauben, nicht wahr? Und doch bist du hier.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass ihr alle von meiner Großmutter wusstet, wo doch viele Familien solche Dinge geheim gehalten hätten«, sagte Lily zu ihm, während er einen Stuhl neben sie zog. »Haben sie wirklich weiter nach ihr gesucht? Ihr ganzes Leben lang?«

Am Tisch wurde es wieder still, und Rafaella lehnte sich zu ihnen hinüber, den Blick auf ihren Mann gerichtet. »Sag es ihr«, drängte sie. »Sag ihr, was du jedes Jahr getan hast. Sie muss wissen, wie viel euch das alles bedeutet, wie viel es bedeutet, dass diese Suche nun endlich zu Ende ist.«
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M
 atthew wischte sich über die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Weinglas in der Hand. Ein wenig zittrig holte er Luft. »Zu Beginn jeder Weihnachtszeit haben wir eine Kerze für unsere vermisste Schwester angezündet«, erklärte er schließlich. »Unsere Eltern haben darum gebetet, dass sie eines Tages wieder vereint sein würden, und baten jedes Jahr um Vergebung. Als wir heranwuchsen, schlossen wir uns ihnen beim Beten an und zündeten abwechselnd die Kerze an. Sie waren ein wunderschönes Paar, so verliebt trotz der Härten, die sie durchgemacht hatten, und so hingebungsvolle Eltern für uns alle. Aber in diesen ersten Weihnachtstagen war da immer eine Trauer, die meine Mutter nie verbergen konnte. Und wir alle spürten den Verlust ihrer Erstgeborenen, die fehlende Schwester, die wir nie kennenlernen würden.«

Lily lauschte mit schwerem Herzen seinen Worten. Sie konnte sich nur vorstellen, wie quälend es gewesen sein musste, ein Kind aufzugeben, das so offensichtlich in Liebe gezeugt worden war, nur um dann doch irgendwie wieder vereint zu werden. Hatten sie das Gefühl gehabt, irgendwie bestraft worden zu sein? Und wie war das alles passiert? Nach allem, was sie erzählt hatten, war Felix bereit gewesen, alles für seine Geliebte aufzugeben.

Sie drehte sich um und sah den Kindern zu, die den Tisch längst verlassen hatten und in einem ausgeklügelten Fangenspiel über das Gras rannten. Angesichts ihres Lachens war es fast unmöglich, keine gute Laune zu bekommen. Es war viel zu verdauen – sie hatte plötzlich eine Großfamilie, von der niemand in ihrem Leben gewusst hatte, eine riesige Familie, die sich nicht deutlicher hätte von der Familie unterscheiden können, in der sie aufgewachsen war. Sie beobachtete, wie Antonio sich erhob und zu den Kindern und einigen ihrer Eltern ging. Die Art von Familie, die ich mir immer gewünscht habe.


»Das Seltsamste daran ist, dass ihr alle mit dem Wissen aufgewachsen seid, dass meine Großmutter existierte, während sie selbst wahrscheinlich nicht einmal wusste, dass sie adoptiert war. Ich glaube wirklich, dass sie es meinem Vater anvertraut hätte, wenn sie es gewusst hätte.«

»Mein ganzes Leben lang hat in dieser Familie ein Stück gefehlt, und ich glaube, dadurch ist etwas in meinem Vater zerbrochen, noch mehr als in meiner Mutter«, sagte Matthew. »Ich glaube, er hat sich schuldig gefühlt, weil er seine eigene Familie nicht früher verlassen hatte, weil er sich nicht eher um meine Mutter gekümmert hatte. Vielleicht hätte er ihr dann nie so viel Schmerz zugefügt und sie zu einer so verzweifelten Entscheidung getrieben.«

»Darf ich fragen, wie sie wieder zueinandergefunden haben? fragte Lily. »Was ist passiert?«

»Ich denke es war genauso Schicksal, wie du zu uns gefunden hast«, sagte Matthew. »Es hätte nie sein sollen, und doch ist es irgendwie passiert.«

Lily schaute über den Tisch zu Matthew und Rafaella und zu Matthews Geschwistern, Carla, Magda und Silvio, und staunte wieder darüber, dass sie mit ihr verwandt waren, während sie über seine Antwort nachdachte. Matthew war bei Weitem der Jüngste, was bedeutete, dass er auch die jüngsten Kinder hatte, aber die anderen hatten ebenfalls ihre Kinder und Enkelkinder mitgebracht, die sich überall verteilt hatten. Alle sind mit mir blutsverwandt.
 Doch es war Antonio, der ihr ins Auge fiel, als sie sich umsah. Er stand an einem Baum und hielt sich die Hände über die Augen, während er laut zählte und ein kleines Mädchen, die Hände in die Hüften gestemmt, ihn beobachtete, als erwartete sie, ihn beim Schummeln zu erwischen. Lily mochte das Mädchen sofort – zusammen bildeten die Cousinen des Kindes ein Meer aus Rosa, aber sie war in einen schwarzen Tüllrock mit festen schwarzen Stiefeln gekleidet.

»Wie lange seid ihr schon zusammen, du und Antonio?«, fragte Rafaella, als sie sich zwischen Lily und Matthew setzte. »Er scheint sehr nett zu sein.«

»Wir sind eigentlich nicht …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Ich habe in den letzten Monaten mit ihm zusammengearbeitet, als assistierende Kellermeisterin auf dem Weingut seiner Familie, und wir sind uns sehr schnell nähergekommen.« Sie hatte die Frage nicht wirklich beantwortet, aber sie hoffte, damit ihre Neugierde ausreichend befriedigt zu haben.

»Weinbau hat mich schon immer interessiert«, sagte Matthew. »Aber da wir dieses Grundstück hier hatten, konnte ich meiner Liebe zu den Trüffeln nachgehen. Die Haselnussbäume bieten genau die richtigen Nährstoffe und Pilze für sie, und so hatten wir ziemlich viel Erfolg, vor allem mit unseren weißen Trüffeln.«

Sie schwiegen einen Moment, während Antonio sich von dem Baum löste und begann, nach den Kindern zu suchen.

»Lily, was weißt du über unser Familienunternehmen?«, fragte Matthews Schwester Carla. »Kam das alles wirklich so überraschend für dich, oder war dir bewusst, wer wir sind? Wofür dein Urgroßvater berühmt war?«

Sie dachte an Siennas Rat, bevor sie antwortete. »Ich wusste nichts, bevor ich hierherkam und deinen Bruder getroffen habe.«

»Es reicht!«, befahl Matthew und knallte die Hand auf den Tisch. »Was würde unsere Mamma sagen? Was würde sie davon halten, dass du Lily eine solche Frage stellst, wo wir sie doch endlich gefunden haben? Damit ist jetzt Schluss.«

Carla war viel älter als Matthew, vielleicht fünfzehn Jahre, und sie stand auf und schlenderte davon, murmelte etwas vor sich hin, statt auf seine Frage zu antworten.

»Es tut mir leid«, sagte Rafaella, nahm Lilys Hand und drückte sie. »Bitte entschuldige ihr Verhalten. Ich glaube, das alles ist ein ziemlicher Schock für sie.«

»Es ist auch für mich ein ziemlicher Schock«, antwortete Lily. »Nachdem ich meinen Vater verloren habe, gab es nur meine Mutter und mich, wir hatten sonst niemanden. Aber zu erfahren, dass wir Familie haben, und das auch noch in Italien
  …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte damals unmöglich ahnen, dass die Schachtel und die Verfolgung der Hinweise so wichtig für mich werden könnten.«

Antonio kam zu ihnen zurück und lächelte sie an, als ihre Blicke sich trafen.

»Unsere Familie ist deine Familie, Lily«, verkündete Matthew feierlich. »Du bist hier in unserem Haus immer willkommen, solange du willst. Es würde mich sehr freuen, mehr über meine älteste Schwester und meinen Neffen zu erfahren.«

Lily schenkte Antonio ein Glas Wasser ein und amüsierte sich darüber, wie schnell er es hinunterstürzte.

»Diese Kinder sind echt fordernd«, murmelte er. »Ich glaube, ich muss mich für den Rest des Nachmittags irgendwo verstecken.«

Sie schenkte ihm Wasser nach, als er sein leeres Glas auf dem Tisch abstellte, und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel, als er den freien Stuhl zu ihrer Linken nahm. Es war schön, ihn hier zu haben. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das allein hätte schaffen sollen.

»Machen wir noch eine Flasche Wein auf«, verkündete Matthew, stand auf und winkte einem seiner Kinder, bevor er etwas auf Italienisch rief. »So kann ich dich noch etwas hierbehalten, und du kannst mir etwas über deine Großmutter und deinen Vater erzählen. Ich will alles wissen.«

Antonio machte es sich entspannt auf seinem Stuhl bequem und schlug ein Bein über das andere, während Matthew sich erwartungsvoll vorbeugte und sie aufmerksam ansah. Also begann Lily, von ihrer Großmutter zu berichten, denn sie wusste, wenn sie anfing, über ihren Vater zu sprechen, würde sie nicht mehr aufhören können. Und während die Stunden vergingen, brachte sie Matthew schließlich dazu, mehr über Estée zu erzählen und darüber, wie genau es dazu gekommen war, dass ihre Großmutter zur Adoption freigegeben worden war.
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Comer See, 1946




E
 stée wachte auf, als die Sonne durch das Fenster des Hotelzimmers hereinschien und der Geruch von Kaffee sie dazu brachte, den Kopf vom Kissen zu heben. Als sie sich aufsetzte, drückte sie die Decke an ihre Brust, da sie das Gefühl von Baumwolle auf ihrer nackten Haut nicht gewohnt war. Sie schlief sonst immer in ihrem seidenen Nachthemd. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht kamen zurück, und sie war froh, einen Moment Zeit zu haben, um ihre Gedanken zu ordnen, während sie Felix beobachtete, der mit dem Rücken zu ihr an dem kleinen Schreibtisch im Zimmer saß.

»Morgen«, sagte er, ohne den Kopf zu heben.

»Morgen«, antwortete Estée und wünschte sich, der Kaffee wäre nicht außerhalb ihrer Reichweite. Sie wusste nicht ganz, was Felix da tat, und reckte den Hals.

Schließlich stand Felix auf und kam zu ihr, ein gefaltetes Blatt Papier in der Hand.

»Was machst du denn so früh schon?«, fragte sie.

Er setzte sich neben sie aufs Bett, streckte den Arm aus und zog sie an sich, während er ihr einen Kuss aufs Haar drückte. »Ich möchte, dass du das hier bekommst.«

»Was ist das?« Estée griff nach dem Stück Papier, faltete es auseinander und studierte die säuberlich geschriebenen Worte.

»Das ist das Rezept für meine Haselnuss-Schokoladenpaste«, sagte er. »Ich habe lange daran gearbeitet, um die Mischung zu perfektionieren, und ich bin der Einzige, der sie kennt. Bislang existierte das Rezept nur in meinem Kopf, aber jetzt möchte ich es mit dir teilen.«

Estée faltete das Papier wieder zusammen. »Und was soll ich damit machen?«

»Es ist ein Versprechen«, sagte er, nahm ihre Hand und hielt sie in der seinen. »Ich vertraue es dir an, denn mit diesem Rezept kann ich selbstständig Erfolg haben. Mein Vater kann weiterhin Pralinen und Gebäck herstellen, aber er wird niemals mein Rezept für diese Paste erfahren. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, mit dem ich es jemals teilen werde. Ich habe auch das Rezept für meine Version der saccottini al cioccolato,
 gefüllt mit meiner Haselnusspaste, aufgeschrieben.«

Estée nickte und verstand, was er da für sie tat. »Also willst du wirklich mit deiner Familie brechen? Deine Verlobung lösen?«

Er hob ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Ja. Ich habe dir gesagt, dass ich für dich alles aufgeben würde, und das meinte ich auch so«, sagte Felix. »Ich werde nur etwas Zeit brauchen, um meine Angelegenheiten zu regeln, also muss ich dich noch um ein wenig Geduld bitten. Bitte warte auf mich.«

Estée war sprachlos. Nach der gestrigen Begegnung mit seiner Familie und der gemeinsamen Nacht war es fast unmöglich, das zu verdauen.

»Wird deine Familie heute Morgen nicht nach dir suchen?«, fragte sie. »Wird Emilies Familie nicht erwarten, dich zu sehen?«

Felix beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. »Lass das mal meine Sorge sein«, sagte er. »Versprich mir nur, dass du das Rezept gut aufbewahrst. Du wirst die einzige Person außer mir sein, in deren Besitz es sich befindet, und wenn mir etwas zustößt, gibst du es an niemanden weiter.«

»Natürlich verspreche ich das«, antwortete sie.

»Wirst du auf mich warten?«, fragte er. »Es kann ein paar Monate dauern, bis ich mich aus meiner Verlobung und den Geschäften meiner Familie gelöst habe, aber ich verspreche, dass ich nach Mailand kommen und dich holen werde.«

»Ich habe noch den Rest der Saison zu absolvieren, Proben und Auftritte«, sagte Estée. »Mir wird nicht langweilig werden, während wir getrennt sind.«

»Darf ich dich um noch etwas bitten?«

Sie nickte. »Natürlich. Alles, was du willst.«

»Darf ich dir diesen Ring an den Finger stecken?«

Das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als er den Ring hervorholte, brachte sie zum Lachen. Sie streckte den Finger aus, ließ ihn den Ring aufstecken und bewunderte das Glitzern des Solitärdiamanten im Licht.

»Aber ich kann ihn nicht so tragen, solange du nicht frei bist, um mir einen Antrag zu machen. Wir dürfen die arme Emilie nicht noch mehr verletzen, als wir es ohnehin schon getan haben«, sagte Estée und seufzte, während sie den Ring vorsichtig wieder abzog. »Aber ich werde ihn um den Hals tragen, bis du zu mir zurückkehrst, als Zeichen unseres Versprechens.«

»Ich verstehe. Und nur damit du es weißt, ich hasse es, Emilie so wehzutun. Ich hätte die Sache schon vor langer Zeit beenden sollen.«

Felix nahm ihr den Ring ab und öffnete den Verschluss des Kettchens, das sie immer um den Hals trug, schob ihn darauf und legte es ihr wieder sanft um den Hals, bevor er ihr das Haar aus dem Nacken strich und ihr einen Kuss auf die Haut gab. Sie ließ ihn gewähren und streckte sich zur Seite aus, als seine Küsse tiefer wanderten.

»Du solltest gehen«, flüsterte sie.

»Ich weiß, aber ich habe kaum meinen Kaffee getrunken, und ich bin mir sicher, dass es nichts ausmacht, wenn ich noch eine Stunde verschwunden bin.«

Estée hasste es, darüber nachzudenken, was Felix’ Familie über sie sagte, wenn sie ihn suchte oder wenn sie ihn um diese Zeit in denselben Kleidern wie am Vortag aus ihrem Zimmer kommen sah. Aber je mehr er sie küsste und sanft über ihr Dekolleté strich, desto schwerer fiel es ihr, ihm zu widerstehen.

»Wir heiraten im Stillen, wenn alles vorbei ist«, murmelte er. »Du wirst die berühmte Ballerina sein und ich der berühmte Bäcker. Wir werden in ganz Mailand bekannt sein, vielleicht sogar in ganz Italien.«

»Das hört sich gut an«, flüsterte sie, als sie sich zurücklegte und ihn mit sich zog. »Der Bäcker und die Ballerina.«

»Versprich mir nur, dass du auf mich warten wirst«, sagte er. »Egal, wie lange ich brauche, um alles in Ordnung zu bringen, ich werde zu dir kommen. Ich verspreche es.«

»Ich verspreche es auch«, antwortete sie leise.

Das Papier, auf dem er sein Rezept so sorgfältig niedergeschrieben hatte, berührte ihre nackte Hüfte, und sie griff danach, verfehlte es aber, als es zu Boden flatterte.


Vergiss es nicht, bevor du gehst.
 Sie versuchte, an das Papier zu denken, aber Felix küsste sie unablässig, sodass sie, ihren besten Vorsätzen zum Trotz, ihn gewähren ließ.


***


Estée hatte Felix mit einem langen Kuss und dem Versprechen, auf ihn zu warten, verlassen, und nachdem sie sich im Hotelzimmer getrennt hatten, hatte sie sich so leicht gefühlt wie schon lange nicht mehr. Die Nacht mit Felix hatte alles verändert, und auch der Ring, der um ihren Hals hing. Instinktiv griff sie danach, sein Gewicht tröstete sie und erinnerte sie daran, was er ihr versprochen hatte.

Manchmal fragte sie sich, ob es ihnen vom Schicksal vorherbestimmt gewesen war, sich zu treffen, ob ihre Leben von Anfang an auf einem Kurs gewesen waren, der sich kreuzen sollte. All die Jahre, in denen sie sich nach ihm gesehnt hatte, war es fast unmöglich erschienen, dass sie irgendwie den Weg zueinander zurückfinden würden.

Es dauerte über eine Stunde, bis sie ihre Wohnung in Mailand erreichte, und den größten Teil der Taxifahrt verbrachte sie mit dem Kopf am Fenster und ließ die Landschaft an sich vorüberziehen. Als sie aus dem Taxi stieg und sich bei dem Fahrer bedankte, fühlte sie sich sofort wieder zu Hause. Das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen, der Geruch der Stadt und die Geräusche der Menschen, die ihrem Alltag nachgingen – das alles war nun schon so lange Bestandteil ihres Lebens. Sie war nie wieder ins Piemont zurückgekehrt, nicht einmal für einen Urlaub, seit sie an der Scala
 angenommen worden war. Sie hatte zunächst bei ihrer Tante gewohnt und war dann mit Sophia in eigene Räumlichkeiten gezogen, sobald sie es sich leisten konnten.

Sie ging zu ihrer Wohnung hinauf, schloss die Tür auf und schaute sich um. Alles war zwar so vertraut, doch seit Sophias Tod war nichts mehr dasselbe. Sie hatte die Tür zum Zimmer ihrer Freundin einfach geschlossen, hatte sich nicht mit ihren persönlichen Gegenständen befassen wollen, ihren Duft riechen oder das Bett sehen, in dem sie so oft nebeneinandergelegen und ihre Träume und Pläne für die Zukunft geteilt hatten. Sophia hatte ihre Familie im Krieg verloren, was bedeutete, dass Estée sich um alles kümmern musste, nachdem sie gestorben war.

Seit Felix wieder in ihr Leben getreten war, hatte sie kaum noch an Sophia gedacht, und nun machte sie sich Vorwürfe, dass sie ihre Freundin verdrängt hatte. Sie hatte ihr so viele Jahre lang alles bedeutet, aber manchmal war es eben einfacher, sich nicht zu erinnern, den Schmerz nicht immer wieder aufleben zu lassen.


Wenn ich dir doch nur von Felix erzählen könnte. Wenn ich dir doch nur meinen Ring zeigen könnte!


Estée öffnete die Tür zu Sophias Zimmer, und der Duft des Parfüms ihrer Freundin, der noch immer in der Luft hing, stieg ihr in die Nase, als sie sich auf das Bett setzte und den Ring vom Hals nahm und vorsichtig an ihren Finger steckte, um ihn zu betrachten.

»Er will, dass ich ihn heirate, Sophia«, flüsterte sie und seufzte, während sie den Diamanten betrachtete. »Er will, dass ich seine Frau werde.«

Es klang unwirklich, selbst nach dem Wochenende, das sie miteinander verbracht hatten, und nachdem sie noch etwas länger dagesessen hatte, stand sie auf und ging in ihr eigenes Zimmer, öffnete ihre Nachttischschublade und nahm eine kleine Mappe mit heraus. Darin befanden sich ihr Reisepass, ihr Original-Aufnahmebrief für die Scala
 und das Programmheft der Wiedereröffnung des Theaters. Estée steckte das Rezept hinein, das Felix ihr gegeben hatte, und schloss die Schublade wieder, bevor sie wieder auf ihren Ring hinunterblickte. Eigentlich hatte sie ihn sich wieder um den Hals hängen wollen, aber da niemand sie sehen würde, solange sie sich in ihrer Wohnung aufhielt, schadete es vermutlich nicht, wenn sie ihn ein Weilchen anbehielt.

Während sie sich bequemere Kleidung anzog und beschloss, ihren Körper zu dehnen, bevor sie sich etwas zu essen machte, dachte sie an Felix und überlegte, was er wohl gerade tat. Morgen würde sie wieder proben, und da wollte sie sich nach den trainingsfreien Tagen auf keinen Fall steif und verspannt fühlen.

Estée berührte mit der Hand ihren Bauch und bereute das üppige Essen, das sie mit Felix genossen hatte – wobei … wenn sie ehrlich war, bereute sie es in keinster Weise.
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Acht Wochen später



E
 stée kam von der Bühne und rannte los, obwohl das Publikum noch ihren Namen rief. Sie hatte es geschafft, sich während des Auftritts zusammenzureißen, und mit aller Kraft daran gearbeitet, nichts anderes zu sein, als der vollendete Profi, der sie war, aber alles, woran sie jetzt noch denken konnte, war, es bis zu ihrer Garderobe zu schaffen.

Es gelang ihr nicht.

Sie klappte zusammen, musste sich an einem Mülleimer vor einem anderen Raum festhalten und übergab sich, wobei sie den gesamten, wenngleich kargen Inhalt ihres Magens entleerte. Danach verharrte sie einen Moment lang, immer noch über den Eimer gebeugt, und versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen. Schließlich richtete sie sich auf und nahm den kleinen Mülleimer mit, schaffte es gerade noch zu ihrer Garderobe, wo sie sich erneut so heftig übergeben musste, dass ihr die Galle hochkam und ihre Haut kalt und klamm wurde. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so miserabel gefühlt, und jeden Tag wurde es schlimmer. In der ganzen Woche hatte sie es nicht einen einzigen Abend geschafft, die Bühne nicht im Laufschritt zu verlassen, und die Woche davor war auch nicht viel besser gewesen. Es schien keine Rolle zu spielen, was sie tat oder ließ, sie konnte sogar kaum noch Wasser bei sich behalten.

»Estée, alles in Ordnung?« Es klopfte leise an der Tür, und eine der anderen Tänzerinnen schaute zu ihr herein.

»Es geht mir gut, ich brauche nur einen Moment«, antwortete Estée.

»Bist du sicher, dass es nicht doch etwas Ernsteres ist?«, fragte das Mädchen. »Du bist jetzt schon seit …«

»Mir geht es gut«, fuhr Estée sie an, ohne sich umzudrehen, und umklammerte den Mülleimer, bis ihre Knöchel weiß wurden. Als sich die Tür endlich wieder schloss, klappte sie wieder zusammen, beugte sich über den Eimer und würgte mehrmals. Als es endlich aufhörte, stellte sie den Eimer ab, ging mit wackeligen Beinen zu ihrem Stuhl und griff nach dem Glas Wasser, das sie zuvor dort abgestellt hatte. Mit zittriger Hand trank sie langsam einen Schluck, bevor sie es zurückstellte und sich auf ihren Stuhl fallen ließ.

Sie starrte sich im Spiegel an und erkannte das Gesicht kaum wieder, das ihr daraus entgegenblickte. Allein der Versuch, sich zusammenzureißen, und dann das Unwohlsein ließen sie angestrengt aussehen, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ohne den Glanz, für den sie bekannt war. In den letzten Wochen hatte sie sich noch mehr angestrengt als sonst, hatte sich ins Tanzen gestürzt, um nicht an Felix denken zu müssen und daran, wie lange es wohl dauern würde, bis er zurückkam, aber sie wusste, dass das nicht der Grund für ihr Unwohlsein war.

Es klopfte erneut an ihrer Tür, leiser dieses Mal, und sie blickte in den Spiegel und sah ihre Visagistin hereinkommen. Jahrelang hatte sie sich selbst geschminkt, aber jetzt genossen sie und einige der älteren Tänzerinnen den Luxus, dass ihnen jemand assistierte, und Marta war ihr inzwischen ganz besonders ans Herz gewachsen.

»Ist dir wieder schlecht geworden?«, fragte Marta, nahm den Mülleimer und stellte ihn vor die Tür, bevor sie zu ihr kam und Estée die Hände auf die Schultern legte, während sie ihrem Blick im Spiegel begegnete.

Estée nickte. »Jetzt geht es mir wieder gut, du musst mich nur wieder ein bisschen zurechtmachen und …«

»Die anderen Mädchen reden schon«, sagte Marta. »Du weißt, dass sie manchmal wie Aasgeier sein können.«

Estée setzte sich aufrecht hin und trotzte ihrem Magen, der wieder anfing zu rebellieren.

»Niemand wird meinen Platz einnehmen«, sagte sie. »Mir geht es bald wieder besser, mir geht es immer gut.«

Marta nickte und drehte sich zu ihr um, trug etwas Abdeckcreme unter die dunklen Augenringe auf, puderte ihr das Gesicht und frischte den leuchtend roten Lippenstift auf. Estée saß einfach nur da, den Rücken kerzengerade, und bereitete sich mental auf die nächste Stunde auf der Bühne vor.

»Estée, hast du schon mal darüber nachgedacht, ob du vielleicht …«, Marta trat zurück und blickte auf Estées Bauch hinunter, »… schwanger bist?«


»Schwanger?«
 Estée holte tief Luft und folgte Martas Blick. Erschrocken ließ sie die Hand auf ihren Unterleib fallen. Hatte sie deshalb zugenommen, obwohl sie sich ständig übergeben musste? Hatte ihre Schneiderin deshalb leise etwas davon gemurmelt, dass sie etwas herauslassen müsse? Sie hatte gedacht, sie wäre krank oder hätte vielleicht etwas besonders Schlechtes gegessen.

»Meiner Schwester ging es auch so wie dir, als sie ihre Kinder bekam, und da habe ich mich gefragt …«

Estée schloss die Augen und umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls. »Nein, das kann nicht sein«, sagte sie. »Es gibt keinen, ich meine, ich kann nicht …«

Marta beugte sich vor und betupfte Estées Augen. »Nicht weinen. Nichts wird dich von der Bühne fernhalten, schon vergessen? Nicht in deiner letzten Woche.«

Estée nickte, schluckte und versuchte, das erdrückende Gefühl zu verdrängen, das Martas Worte in ihr hervorgerufen hatten. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Wie hatte sie so blind dafür sein können, was mit ihrem Körper geschah?

»Bitte, Marta, du darfst nichts sagen«, flehte sie und hielt die Visagistin am Handgelenk fest, als diese die letzten Feinheiten an ihrem Make-up korrigierte. »Ich kann dir doch vertrauen, oder?«

»Du kannst mir alles anvertrauen, Estée. Ich werde niemals deine Geheimnisse verraten, sie sind bei mir sicher.«

Marta küsste sie auf den Scheitel, als ein scharfer Ruf durch den Flur vor Estées Garderobentür hallte.

»Showtime, na los«, sagte Marta. »Du siehst wunderschön aus, wie immer.«

Estée stand auf und hielt sich einen Moment lang am Stuhl fest, während der Raum um sie herum zu kippen drohte, bevor sie sich sammelte und wieder die perfekte Maske für ihren Auftritt zur Schau trug.


Ich bin schwanger.
 Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, als sie sich auf den Weg nach draußen machte und das Getuschel der anderen Tänzerinnen ignorierte, während sie an ihnen vorbeiging.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Geheimnis aufgedeckt würde, aber nichts würde sie davon abhalten, die Saison zu beenden. Das war ihr Traum, ihr Schicksal, und daran konnte auch ein Baby nichts ändern, das vor der Welt geheim gehalten werden musste. Vorerst.


Die einzige Person, der sie es erzählen würde, war Felix, aber selbst ihm würde sie es nur persönlich sagen. Sobald es jemand herausfand, wäre ihre Karriere zu Ende. Sie würde ihm einen Brief schreiben und ihn bitten, sich mit ihr zu treffen, dann konnten sie zusammen entscheiden, was zu tun war.

Die Zuschauer verstummten, das Gemurmel ging in absolute Stille über, als sie sich für den Moment bereit machte, in dem sich der Vorhang wieder hob. Und als das Orchester einsetzte, wurde sie wieder zu Estée, der Ballerina, und ihr Geist war nur noch vom Tanz erfüllt, bis der Vorhang wieder fiel.


***


Estée konnte nicht mehr stillstehen. Sie begann, in ihrer Wohnung auf und ab zu gehen, während sie auf Felix wartete, aber er war bereits spät dran.

Sie hatte ihm geschrieben und ihn gebeten, vor Mittag zu kommen, und sie hatte ihm eine Woche Vorlaufzeit gegeben. Aber abgesehen von einem Brief, den sie in der Woche nach ihrem Aufenthalt am Comer See von ihm erhalten hatte, hatte sie nichts mehr gehört. An diesem Abend würde sie ihren letzten Auftritt der Saison haben. Estée stand an einem Scheideweg und wusste nicht, was sie tun sollte.

Sie legte die Handfläche auf ihren Bauch und spürte die leichte Wölbung, die sich an ihrer schlanken Figur bald kaum noch verbergen ließe, nun, wo sie zweieinhalb Monate schwanger war.


Wo bleibt er nur?


Estée setzte sich hin, starrte aus dem Fenster auf die Straße und suchte in jedem vorbeikommenden Mann nach Felix. Doch es war nichts von ihm zu sehen. Angst begann in ihr zu brodeln, auch wenn sie wusste, dass sie unbegründet war. Er hatte sie gebeten zu warten, er hatte ihr gesagt, er wisse nicht, wie lange es dauern würde, sich von seiner Familie und dem Geschäft zu lösen, und sie hätte sich keine Sorgen gemacht, wenn da nicht das Baby gewesen wäre.


Das Baby.


Sie erhob sich und begann, wieder auf und ab zu gehen, während sie die große Uhr an der Wand im Blick behielt, die langsam durch den Nachmittag tickte. Es hatte keinen Sinn. Er würde nicht kommen. Irgendetwas stimmte nicht, das hatte sie im Gefühl. Sie würde heute Nachmittag nicht in Felix’ hübsches Gesicht blicken, würde nicht erleben, wie sein breites Lächeln aufleuchtete, während er ihr über den Bauch streichelte, sobald er erfuhr, dass sie ein Kind erwarteten.

Estée ging in die Küche und warf einen Blick in den Schrank, weil sie wusste, dass sie sich etwas zu essen machen sollte, aber sie konnte die Energie dafür nicht aufbringen, und außerdem war es auch ein bisschen spät, um noch etwas zu essen, bevor sie auf die Bühne ging. Es war die letzte Vorstellung der Saison, was bedeutete, dass sie noch einen Abend Zeit hatte, bevor sie sich entscheiden musste, was sie tun würde. Geplant war, dass sie eine kurze Pause einlegte, bevor sie mit den Vorbereitungen für die nächste Spielzeit begann, aber sie musste sich eine Entschuldigung ausdenken, um ihre Abwesenheit zu erklären. Wenn sie erst einmal im dritten oder vierten Monat war, konnte sie ihren Zustand auf keinen Fall mehr vor den anderen Tänzerinnen verbergen, die es gewohnt waren, die Körper der anderen jeden Tag nur spärlich bekleidet zu sehen.

Schließlich zog sich Estée einen warmen Mantel über, verließ ihre Wohnung und schlug mit hoch erhobenem Kopf den vertrauten Weg zur Scala
 ein, während ihr die Tränen in den Augen prickelten. Es gab nichts, was sie wegen Felix hätte tun können. Vielleicht war ihm etwas dazwischengekommen, vielleicht kam er auch gar nicht mehr zurück, obwohl sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass Letzteres der Fall sein könnte. Felix liebte sie, das wusste sie, aber es war so untypisch für ihn, nicht aufzutauchen, vor allem, nachdem sie betont hatte, wie wichtig es war, dass sie sich trafen.

In der Scala
 angekommen, begab sich Estée direkt in ihre Garderobe, bevor sie sich aufwärmte und zu den Proben ging. Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug, die Vorstellung nahm sie nur verschwommen wahr, bis es schließlich an der Zeit war, in ihre Garderobe zurückzukehren. Sie war dankbar dafür, dass die Übelkeit in den letzten Tagen größtenteils aufgehört hatte, aber die Müdigkeit zermürbte sie, und sie brauchte eine Minute für sich, bevor sie mit den anderen Mädchen das Ende der Saison feiern konnte. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie nur darauf warteten, dass sie einen Fehler machte oder sich verletzte, weil jede von ihnen verzweifelt bemüht war, selbst aufzusteigen und eine bessere Rolle in der Ballettkompanie zu übernehmen, aber in Zeiten wie diesen waren sie ihre Familie, und sie musste dabei sein, um mit ihnen zu feiern.

Ihre Garderobe glich einem Blumenmeer, mehr als sonst, da es ihre letzte Vorstellung gewesen war, aber ein Bukett stach ihr besonders ins Auge. Die Rosen waren weiß, die Stiele lang, und an dem Strauß war ein großer Umschlag befestigt. Estée bewunderte die Blumen, während sie den Umschlag herauszog und öffnete. Ein Bündel Geldscheine fiel mit dem Brief heraus und verteilte sich auf dem Boden. Sie bückte sich, um die Scheine aufzusammeln, und fragte sich dabei, warum ihr jemand Bargeld schenken sollte.

 

Doch als sie die Zeilen erblickte, sank ihr das Herz. Sie schluchzte auf, während ihre Finger noch das Geld umklammerten.

 


Liebe Estée,

ich schreibe dir mit schwerem Herzen. Auch wenn ich dir versprochen habe, meine Verlobung zu lösen, habe ich erkannt, dass ich das Versprechen, das ich Emilie und meiner Familie gegeben habe, nicht brechen darf. Estée, ich wünschte, es wäre anders gelaufen, ich wünschte, ich hätte meine Familie verlassen und ein neues Leben mit dir beginnen können, aber ich kann nicht alles aufgeben. Egal, wie sehr ich dich liebe, es ist einfach nicht möglich, dass wir zusammenleben.

Ich werde dich niemals vergessen und die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, in Ehren halten. Bitte nimm das beiliegende Geld an, mit dem ich dir zeigen will, wie sehr es mir leidtut.

Dein Felix



 


»Nein!«,
 schrie sie, knüllte den Brief zusammen und warf ihn quer durch den Raum. Dann gaben ihre Beine unter ihr nach, sodass sie auf dem Boden zusammensackte und sich vor Kummer krümmte, während ihr die Scheine aus den Fingern fielen und sich um sie herum verteilten.

Aufquellende Tränen überwältigten sie, während sich die Worte aus seinem Brief in ihrem Kopf immer und immer wiederholten. Wie konnte er ihr das nur antun? Wie konnte er ihr einfach so den Rücken kehren? Wie konnte er das Versprechen brechen, das er ihr gegeben hatte?

Vor ihrer Tür hörte sie Gelächter, und so zwang sie sich, wieder aufzustehen, weil sie nicht wollte, dass jemand sah, wie schlecht es ihr ging. Estée prüfte ihr Aussehen im Spiegel, wischte sich schnell über die Augen und schlüpfte dann in ihren Seidenmantel, den sie locker um die Taille band, um keine Aufmerksamkeit auf ihre Leibesmitte zu lenken.


Felix wird nicht kommen. Er hat mich verlassen.


Heute Abend würde sie auf der Abschlussparty erscheinen und mit den anderen Tänzerinnen und Tänzern zusammen eine erfolgreiche Saison feiern. Dann würde sie alles zusammenpacken, ihre Wohnung kündigen und sich einen Grund einfallen lassen, um in den kommenden Monaten nicht in Mailand zu bleiben. Sie würde sich etwas ausdenken müssen, die angebliche Chance auf ein Engagement – vielleicht in London –, die es wert war, die Scala
 mit dem Versprechen zu verlassen, in der nächsten Spielzeit zurückzukehren.


London.


London war perfekt. Es war weit genug entfernt, um dort untertauchen zu können, bis sie wusste, was sie tun sollte. Sie hatte ihre eigenen Ersparnisse, das Geld aus dem Umschlag, das sie annehmen musste, um zu überleben, so gern sie es ihm auch direkt zurückgeschickt hätte, und den Ring, den sie gleich nach der Vorstellung wieder angelegt hatte.

Ihre Finger legten sich um das Schmuckstück, wie jeden Tag, seit Felix ihn ihr geschenkt hatte, doch heute war kein Trost darin zu finden. Heute hätte sie sich ihn am liebsten vom Hals gerissen und quer durch den Raum geschleudert, aber das würde sie nicht tun, denn sie hatte keine Ahnung, wie viel Geld sie brauchen würde, um sich über Wasser zu halten. Außerdem würde sie so tun müssen, als sei sie verheiratet, um Fragen zu vermeiden, was bedeutete, dass sie den Ring tragen musste.

Felix würde nie etwas von ihrem Kind erfahren, und auch sonst niemand in Mailand. Dafür würde sie sorgen.


Felix ist weg, und er wird nie wieder zu mir zurückkommen.
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Gegenwart



I
 ch kann es immer noch nicht glauben.«

Lily lag im Bett, eingekuschelt in Antonios Arm, während sie die Ereignisse des Abends immer wieder in Gedanken durchspielte. »Ich habe eine Familie, von der wir nichts wussten.« Sie hatte versucht, ihre Mutter anzurufen, aber sie hatte sie nicht erreichen können, dabei konnte sie es kaum erwarten, ihr alles über die Großfamilie zu erzählen. Aber so aufgeregt sie auch war, für ihre Mutter würde es etwas anderes sein. Dies war nicht ihre Vergangenheit, es war etwas, das Lily mit der Familie ihres Vaters verband. Und sosehr ihre Mutter auch Lilys Vater geliebt hatte und sein Andenken nach seinem Tod ehrte, diese Verbindung zur Vergangenheit gehörte allein ihr.

Lily musste wohl geseufzt haben, denn Antonios Lippen strichen über ihr Haar.

»Was ist los?«

»Nichts«, sagte sie. »Eigentlich alles.«

Er gluckste. »Das kann ich mir vorstellen. Dir muss im Moment eine Menge durch den Kopf gehen.«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn, denn sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, egal wie lange sie lagen. Antonio hatte die Lampe neben dem Bett brennen lassen, und sie starrte auf die Schatten, die an die Decke geworfen wurden.

»Ich kann nicht aufhören, an Matthews Mutter, meine Urgroßmutter,
 zu denken«, sagte sie. »Stell dir vor, du würdest dich dein ganzes Leben lang fragen, was mit deiner Tochter geschehen ist. Zu denken, dass es die falsche Entscheidung war, sie zur Adoption freizugeben. Daran könnte sie manchmal fast zerbrochen sein.«

»Ich bin mir sicher, dass es so war«, antwortete er. »Ich wüsste gern mehr darüber, das ist schon eine große Geschichte.«

»Ich auch.«

Lily seufzte und rekelte sich, in der Hoffnung, sich entspannen und einen klaren Kopf bekommen zu können.

»Du weißt, dass wir eigentlich morgen nach Hause fahren wollten, oder?«, fragte Antonio. »Aber vielleicht möchtest du ja noch etwas länger bleiben.«

Sie richtete sich ein wenig auf, um in sein Gesicht sehen zu können. Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Wie kommst du darauf?«

»Sag mir, dass du nicht auch schon darüber nachgedacht hast«, antwortete er, während er ihr sanft über die Schulter strich. »Du hast eine Familie entdeckt, von der du bis zu diesem Tag nicht einmal wusstest, dass sie existiert, eine Familie, die gar nicht genug von dir bekommen kann.« Antonio lächelte sie zärtlich an. »Und es ist die Familie deines Vaters. Das muss dir viel bedeuten.«

Sie atmete tief ein und hielt den Atem ein Weilchen an, bevor sie ihn langsam wieder ausstieß. »Es ist so seltsam, wie sehr ich mich mit ihnen allen verbunden fühle«, sagte sie. »Ich weiß, sie sind ganz allgemein liebenswerte Menschen, und ich hätte sie wahrscheinlich auch gemocht, wenn ich sie irgendwie anders kennengelernt hätte, aber da ist etwas Besonderes daran, wie ich mich fühle, wenn ich mit ihnen zusammen bin. Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich mir das nur einbilde oder ob es daran liegt, dass sie mich an meinen Vater erinnern. Besonders Matthew.«

»Dann, glaube ich, hast du deine Antwort gefunden«, sagte Antonio und zog sie näher an sich heran, sodass sie sich wieder an ihn schmiegte. »Mein Vater wird es verstehen, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst. Er und meine Mutter wissen, was du hier suchst, und ich verspreche dir, dass für die Martinellis nichts wichtiger ist als die Familie.«


Aber ich muss seinem Vater eine Antwort geben, was das Jobangebot angeht.


Antonio streckte die Hand nach der Lampe aus und löschte sie, nahm sie in seine Arme, sobald das Zimmer dunkel war, und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Schlaf jetzt«, flüsterte er. »Morgen früh ist noch genug Zeit, um über alles nachzudenken.«

Sie erwiderte seinen Kuss und war dankbar für seine Umarmung, dafür, dass jemand bei ihr war, während sie in den unbekannten Teil ihrer Familiengeschichte eintauchte.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis Antonio gleichmäßig zu atmen begann und sein leichtes Schnarchen ihr verriet, dass er schlief. Vorsichtig löste sie sich aus seiner Umarmung und glitt aus dem Bett. Barfuß ging sie zu dem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers, es fiel gerade genug Licht durch die Vorhänge, dass sie sich nicht irgendwo stieß, und knipste die kleine Lampe an. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie Antonio nicht geweckt hatte, dann setzte sie sich und zog ein Blatt aus dem eleganten Stapel Schreibpapier hervor und nahm sich einen Stift.

Sie wollte noch bleiben – Antonio hatte ihre Gedanken gelesen –, aber sie wollte auch einen Brief an seinen Vater schreiben. Sie würde ihn Antonio mitgeben und ihn bitten, ihn nicht zu öffnen, sondern ihn einfach nur seinem Vater zu überreichen, wenn er nach Hause kam.

Ihre Gefühle für Antonio waren kompliziert – sie war es nicht gewohnt, sich jemandem so nahe zu fühlen, so viel für einen anderen Menschen zu empfinden, dass sie sich sogar eine Zukunft an seiner Seite ausmalen konnte. Aber einer Sache war sie sich ganz sicher: ihrer Karriere. Das war sie immer gewesen, und das bedeutete, dass sie der Familie Martinelli eine formelle Antwort auf die ihr angebotene Stelle geben musste.

Ein Schauer überlief sie, während sie barfuß in ihrem Pyjama an dem kleinen Tisch saß, den Stift in der Hand, und Antonio hinter ihr schlief.


***


»Guten Morgen, meine Schöne.«

»Wie spät ist es?«, fragte Lily. Sie war von Natur aus eher eine Frühaufsteherin, und ihr Job hatte diesen Zug noch verstärkt, weshalb sie umso überraschter war, trotz der recht kurzen Nacht so lange geschlafen zu haben.

»Fast zehn«, sagte er und reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Ich dachte, den könntest du brauchen.«

Sie seufzte dankbar, setzte sich im Bett auf und nahm die Tasse entgegen. »Danke. Ich war noch ein bisschen länger wach.« Es hatte gedauert, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte.

Er deutete auf den Schreibtisch und den geschlossenen Umschlag, der an seinen Vater adressiert war.

»Ich nehme an, du willst, dass ich ihm das gebe?«

Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee, bevor sie seinen Blick erwiderte. »Ja. Du hattest recht. Ich möchte noch hierbleiben. Es ist nur …«

»Fühlt es sich richtig an?«

Sie nickte, auch wenn sie innerlich hin- und hergerissen war. Einerseits wollte sie unbedingt mit ihm zurückfahren und an seiner Seite bleiben, die Gefühle, die er in ihr weckte, in sich aufsaugen, aber andererseits wollte sie auch mehr über ihre neue Familie erfahren, sich enger mit ihr verbinden. War sie es ihrer Großmutter nicht schuldig, gemeinsame Erinnerungen mit Menschen zu schaffen, die sich ihr ganzes Leben gefragt haben, was aus ihr geworden war? Und sie, Lily, wusste nicht einmal, ob Antonio nach diesem Ausflug überhaupt noch mehr Zeit mit ihr verbringen wollte.

»Du musst auf dein Herz hören, Lily«, sagte Antonio und streichelte ihre Wange, als er sich neben sie auf das Bett setzte. »Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du willst.«

Sie hasste es, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen und sie nun voneinander Abschied nahmen. Die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, hatte ihr so viel bedeutet, mehr als jede andere Beziehung, die sie je mit einem Mann gehabt hatte.

»Antonio«, begann sie.

Er sah ihr lächelnd in die Augen.

»Seit dem Tod meines Vaters habe ich vermutlich jede wache Minute damit verbracht, ihn stolz zu machen, sein Leben für ihn zu leben.« Sie räusperte sich, als ihre Gefühle die Oberhand zu gewinnen drohten. »Ich glaube nicht, dass ich mich jemals gefragt habe, was ich eigentlich will, weil ich zu viel Angst hatte, all die Dinge nicht zu erreichen, über die er und ich vor seinem Tod gesprochen haben. Aber ich war damals noch ein Teenager. Ich wusste nicht, was ich
 wirklich wollte. Wie hätte ich es auch wissen können?«

»Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen«, sagte Antonio. »Du bist mir nichts schuldig, Lily.«

Aber das war sie, sie schuldete ihm eine Erklärung.

»Ich glaube einfach, dass es gut für mich wäre, hierzubleiben. Vielleicht hilft es mir sogar, mit dem Tod meines Vaters abzuschließen, wenn ich eine stärkere Verbindung zu seinen Blutsverwandten aufbaue. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dir für alles, was du für mich getan hast, ewig dankbar sein werde. Allein hätte ich das nicht geschafft.«

»Ich glaube, du unterschätzt dich«, murmelte er, während er seine Hand langsam sinken ließ und mit ihrer verschränkte. »Du hättest das auch allein bewältigt.«

»Aber ich bin froh, dass ich es nicht allein schaffen musste«, flüsterte sie, während weitere Tränen zu fallen drohten. »So habe ich mich noch nie gefühlt, und deshalb fällt mir diese Entscheidung so schwer.«

Er nickte, und wenn sie sich nicht täuschte, standen auch ihm Tränen in den Augen.

»Ich mache mich heute Mittag auf den Weg, aber du musst erst morgen früh auschecken«, sagte er und blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände, bevor er wieder zu ihr aufschaute. »Ich werde dich vermissen, Lily.«

»Ich werde dich auch vermissen.«

Sie küssten sich; ein warmer, sanfter Kuss, der ihr Lust auf mehr machte.

»War das wirklich nur eine Urlaubsromanze?«, fragte sie. »Waren wir jemals für mehr bestimmt?«

»Hätte ich gewusst, dass die Chance besteht und du länger in Italien bleibst, wäre ich nie mit dir ins Bett gegangen«, gab er zu. »Genügt dir das als Antwort?«

Also hatte er sie angelogen, als sie ihn nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht gefragt hatte. Nicht, dass sie ihm einen Vorwurf daraus machen würde, sie hatte ihn mit ihrer Frage in die Enge getrieben, und er hatte ihre Gefühle nicht verletzen wollen.

»Und wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie. »Nach der Zeit, die wir zusammen verbracht haben?«

»Wie wäre es, wenn wir uns jetzt einfach voneinander verabschieden?«, erwiderte er. »Ich müsste noch einmal lügen, würde ich behaupten, dass ich mir nicht wünschte, wir könnten länger zusammen sein.«

»Dann ist es nur ein Abschied für kurze Zeit«, stimmte sie zu. »Wenn es unser Schicksal ist, dass wir uns wiedersehen und wieder Zeit miteinander verbringen wollen, werden wir das tun.«

Er stand auf und zog sie mit sich hoch, umarmte sie so fest, dass ihre Wange an seine Brust gedrückt wurde. Sie atmete seinen Duft ein, spürte die Stärke seiner Arme und merkte, wie leicht es ihr fiele, mit ihm zurück nach Hause zu gehen. Aber sie musste erst herausfinden, wer sie war, bevor sie sich entschied, ob er mehr für sie sein könnte.


Ich habe mich in ihn verliebt.
 Sie wusste es mit einem Mal, und sie fragte sich, ob es ihm auch klar war.

»Vor einigen Jahren habe ich eine schlechte Entscheidung getroffen«, murmelte er in ihr Haar, während er sie immer noch festhielt. »Ich habe einer Frau einen Heiratsantrag gemacht, weil ich dachte, dass ich sie liebe, aber wenn ich mir selbst treu geblieben wäre, hätte ich gewusst, dass es nicht richtig war. Wir waren sehr verschiedene Menschen, die sehr unterschiedliche Dinge vom Leben wollten, und wenn ich das erkannt hätte, bevor wir geheiratet haben, hätte ich uns beiden eine Menge Schmerz ersparen können.«

Sie antwortete nicht, und das brauchte sie auch nicht. Die Zeit mit Antonio hatte alles für sie verändert, und sie hatte keine Ahnung, was zwischen ihnen passieren würde. Ausnahmsweise würde sie sich nicht von der Angst davor abhalten lassen, sich in jemanden zu verlieben, sei es für einen Moment oder ein ganzes Leben.

Lily lehnte sich in seinen Armen zurück, als sein Mund den ihren fand, leidenschaftlicher als je zuvor, eine Dringlichkeit zwischen ihnen, die es bisher noch nicht gegeben hatte. Und sie fragte sich, ob es tatsächlich möglich war, sich innerhalb so weniger Wochen so hoffnungslos und wahnsinnig zu verlieben.
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London, 1947




E
 stée schritt langsam auf das Gartentor des eleganten, aber unauffälligen Hauses zu. Sie war schon viele Male daran vorbeigegangen und hatte versucht, den Mut aufzubringen und einzutreten, aber nun, da sie im achten Monat schwanger war, führte kein Weg mehr daran vorbei.

Die letzten vier Monate waren recht angenehm verlaufen, wenn auch etwas einsam, besonders für jemanden, der es gewohnt war, jeden Tag mit Proben beschäftigt und in Gesellschaft von vielen anderen zu sein. Aber sie hatte sich in London ein kleines Leben aufgebaut, und das war gar nicht so schlecht gewesen. Jetzt war ihr Leib jedoch geschwollen, ihr Rücken schmerzte oft, und sie wusste, dass es an der Zeit war, eine schwierige Entscheidung zu treffen, so sehr sie sich auch davor drücken wollte.

Wie so oft in diesen Tagen rieb sich Estée sanft den Bauch, fuhr mit der flachen Hand über die Seite ihres Kleides. Der Gedanke, sich von ihrem ungeborenen Kind trennen zu müssen, hinterließ in ihr ein Gefühl der Leere, aber eines hatte sie in den Monaten in London gelernt, nämlich dass es schwierig sein würde, allein ein Kind großzuziehen.

Und so schritt sie durch das Tor, vorbei an dem schlichten Schild mit der Aufschrift Hope’s House
 , und ging auf die Eingangstür zu. Estée hob die Hand und wollte an das glänzende rote Holz klopfen, aber etwas hielt sie auf. Ihr Baby bewegte sich in ihr, und diese spürbare Regung ihres Kindes ließ sie ihre Entscheidung wieder einmal infrage stellen. Aber sosehr sie auch davon träumte, ihr Baby in den Armen zu halten, ihren Sohn oder ihre Tochter, und ihm sanft etwas zuzuflüstern, während sie es in den Schlaf wiegte, so konnte sie doch ein anderes Bild nicht aus ihrem Kopf verdrängen. London war eine schöne Stadt und hatte sie gut behandelt, und sie konnte sich sogar vorstellen, sich hier nach der Geburt eine wirkliche Existenz aufzubauen und vielleicht dem Royal Ballet beizutreten. Aber sie hatte auch Frauen auf der Straße gesehen, die um Geld bettelten, ihre zerlumpten Kinder, die sich unter den schmutzigen Röcken ihrer Mütter versteckten, und ihre hohlen Wangen, die Estée verrieten, wie hart das Leben für sie war, während sie ihre Tassen hochhielten und um Kleingeld flehten. Ganz zu schweigen von den Frauen, die nachts auf die Straße kamen und bereit waren, alles zu tun, um einen Mann zu unterhalten, nur für ein paar Pfund extra. Estée war sich sicher, dass sie ihren Körper nur verkauften, um ihre Familien zu ernähren.

Sie würde lieber sterben, als ihr Kind hungrig aufwachsen oder es mitansehen zu lassen, wie seine Mutter zum Betteln oder zur Prostitution gezwungen war.

Die Tür öffnete sich, bevor sie klopfte, und eine Frau mit dunklem, grau meliertem Haar stand vor ihr. Als Estée sie erblickte, brach sie fast in Tränen aus. Die Freundlichkeit, die ihr aus dem Gesicht der Frau entgegenstrahlte, war unverkennbar, trotz ihres unauffälligen Äußeren mit dem streng zu einem Dutt frisierten Haar, dem Baumwollkleid und der Schürze in gedecktem Blau.

»Ich bin Hope«, sagte die Frau und hielt ihr die Hand hin.

Estée hob statt einer Antwort ebenfalls die Hand, und Hope nahm sie, legte ihre andere Hand darüber, in einem Griff, der so warm war, dass Estée bewusst wurde, wie lange sie schon von keinem anderen Menschen mehr berührt worden war.

»Ich, ich …«, begann Estée zögernd.

»Du musst nichts erklären«, sagte Hope, trat einen Schritt zurück und bat sie damit herein. »Ich weiß, warum du hier bist, genauso, wie ich weiß, warum du so lange da draußen gestanden hast, ohne geklopft zu haben.«

Estée brachte ein Lächeln zustande. »Es ist eine schwierige Entscheidung.«

Hope erwiderte ihr Lächeln. »Ich weiß. Aber in mein Haus zu kommen und dich umzusehen, verpflichtet dich zu gar nichts. Selbst wenn du einen Monat bleibst oder hier entbindest, wird dich niemand zwingen, etwas zu tun, was du nicht tun willst.«

Estée musterte das Gesicht der anderen Frau und war sofort geneigt, ihr zu vertrauen. Sie war schon so oft vorbei- und nicht hineingegangen, vor allem, weil sie sich noch nicht sicher war, aber nun, da es hieß, sie müsse noch keine Entscheidung treffen …

»Komm, wie wäre es, wenn wir eine Tasse Tee trinken und du mir erzählst, was dich hierhergeführt hat?«, schlug Hope vor. »Jedes Mädchen, das durch meine Tür kommt, hat eine andere Geschichte, aber eines haben sie alle gemeinsam: Sie brauchen meine Hilfe.«

Estée folgte ihr durch einen mit Gemälden gesäumten Flur in eine lichtdurchflutete Küche. In der Mitte stand ein großer Tisch, und an der gegenüberliegenden Wand hingen Töpfe und Pfannen. Der Raum hatte etwas Heimeliges an sich, das Estée beruhigte. Es war ein Haus, wie sie es sich immer erträumt hatte, wenn auch in Italien und nicht in England.

»Lass mich nur schnell den Kessel aufsetzen, während du es dir hier gemütlich machst«, sagte Hope und lächelte, als sie ihr einen Stuhl hinstellte und zum Herd ging. »Ich habe im Moment ein paar Mädchen hier, und du kannst dich gerne vorstellen, wenn du willst. Ich habe auch kein Problem damit, wenn du Fragen stellst, denn ich weiß, du wirst viele haben.«

Estée saß da und beobachtete Hope. Sie hatte zwar in der Tat viele Fragen, aber aus irgendeinem Grund sah sie sich nicht in der Lage, auch nur eine davon zu formulieren.

»Du hast einen starken Akzent. Woher kommst du?«, fragte Hope. »Und ich glaube, du hast mir deinen Namen noch gar nicht gesagt.«

»Estée«, sagte sie und räusperte sich. »Ich komme aus Italien, zuletzt aus Mailand.«

»Ah, Mailand. Eine wunderschöne Stadt.«

Sie war dankbar, dass Hope nicht fragte, warum sie fortgegangen war, aber andererseits war das in ihrem Zustand wohl unübersehbar, schätzte sie.

Vermutlich war jede Frau, die zu Hopes Haus kam, unverheiratet und suchte Zuflucht, weshalb das Warum für eine Frau wie sie keine Rolle spielte.

»Warst du schon mal bei einem Arzt, seit du in London bist?«, fragte Hope, während sie zwei dampfende Tassen zum Tisch trug und dann Milch und Zucker dazustellte, bevor sie sich ihr gegenüber niederließ.

»Nein, war ich nicht«, sagte Estée, nahm die Tasse und umschloss mit ihren Fingern die Wärme. Bevor sie nach London gezogen war, hatte sie nie Tee getrunken, da sie an Kaffee gewöhnt war, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.

»Ich bin seit vielen Jahren Hebamme, ich habe mein Leben der Geburt von Kindern und der Pflege von Frauen gewidmet«, sagte sie. »Ich kann alles für dich organisieren – ich habe hier alles, was eine werdende Mutter brauchen könnte.«

»Warum?«, fragte Estée, die sich die Frage nicht verkneifen konnte. »Warum sind Sie so nett zu all diesen Frauen?«

Hope seufzte, als hätte man ihr diese Frage schon unzählige Male gestellt. »Weil jede Frau jemanden verdient, der sich um sie kümmert, wenn sie ein Kind bekommt, egal unter welchen Umständen. Genauso wie keine Frau jemals gezwungen werden sollte, ihr Baby wegzugeben, wenn sie das nicht will.«

Estée nickte, nahm einen Schluck Tee und versuchte, ihre Gefühle gleich mit hinunterzuschlucken.

Hope beugte sich über den Tisch und berührte ihre Hand. »Du bist hier sicher, Estée. Egal, ob du ab heute Abend bleiben willst oder erst für die Entbindung zurückkommst. Unter meinem Dach gibt es keine Vorurteile, und selbst wenn du hier entbindest und dich gegen eine Adoption entscheidest, verstehe ich das. Ich werde dich nie zu etwas zwingen, was du nicht willst.« Hope blickte sie lange und fest an. »Ich möchte, dass du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und es war fast unmöglich, sie herauszubringen. Aber Hopes freundlicher Blick ermutigte sie.

»Sie organisieren die Adoption?«

»Das tue ich«, sagte sie. »Die meisten Frauen kommen hierher, weil unser Haus anders ist als die meisten solcher Einrichtungen. Sie kommen aus freien Stücken, während sie andernorts von ihren Familien geschickt werden und nicht nach Hause zurückkehren dürfen, bevor sie ihr Kind abgegeben haben.«

»Nicht viele Menschen sind so freundlich zu Frauen, die schwanger geworden sind, ohne verheiratet zu sein.«

»Wir alle haben unsere Gründe für das, was wir tun«, entgegnete Hope. »Sagen wir einfach, dass ich schon immer den Wunsch hatte, anderen zu helfen, und als mein Onkel mir sein Vermögen vermachte, beschloss ich, mit seinem Geld etwas Wohltätiges zu tun.«

Estée ahnte, dass sie vorerst nichts weiter über Hope erfahren würde, aber auch ohne ihre ganze Geschichte zu kennen, mochte sie sie. Und da die Entscheidung bei ihr lag, sah sie keinen Grund, warum sie für die Geburt nicht hierher zurückkehren sollte.

»Soll ich dich herumführen?«, fragte Hope. »Aber wenn du mir lieber erst erzählen willst, wie du in deinem Zustand hier gelandet bist, habe ich auch ein offenes Ohr für dich. Ohne zu urteilen, versteht sich.«

»Sagen wir einfach, dass der Mann, den ich liebte, seine Familie mir vorgezogen hat«, sagte Estée und versuchte, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Wahrscheinlich hatte ich noch Glück, denn ich war zumindest nicht mittellos – ich habe genug Geld, um über die Runden zu kommen. Aber der Gedanke, dieses Kind allein großzuziehen …« Sie strich sich wieder liebevoll mit der Hand über den Bauch. Dann fiel ihr Blick auf den Ring an ihrem Finger, einen schlichten goldenen Reif, den sie gekauft hatte, um sich vor Fragen zu schützen, als sie ihre Wohnung gemietet hatte. Es war einfacher, wenn die Leute sie für eine Witwe hielten oder für eine Frau, die auf die Rückkehr ihres Mannes wartete. Den Diamantring, den Felix ihr geschenkt hatte, konnte sie nicht am Finger tragen.

»Komm«, sagte Hope, stand auf und reichte ihr die Hand. Sie ließ sich gern von ihr auf die Beine helfen, denn ihr Kreuz schmerzte wie so oft in den letzten Wochen. »Ich zeige dir jetzt alles, und dann kannst du entscheiden, ob du zurückkommen möchtest oder nicht.«

Hope führte sie in aller Ruhe durch das Haus und dann hinaus in den Garten, der eine Art grüne Mauer bildete, die den hinteren Teil des Grundstücks vor neugierigen Blicken abschirmte. Überall standen bepflanzte Blumenkästen und Kübel, sodass der Garten perfekt dazu einlud, um mit einem Buch einen Nachmittag in der Sonne zu verbringen.

Eine junge Frau, viel jünger als Estée, schaute von einem Fenster im oberen Stockwerk auf sie herunter, hob winkend die Hand, und sie winkte ihr zurück. Doch Hopes Hand, die sanft über ihren Arm strich, hielt sie davon ab, die anderen Fenster nach weiteren werdenden Müttern abzusuchen, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihr zu.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Hope.

»Als ob ich bleiben möchte«, antwortete Estée, ohne nachzudenken.

»Na dann bleib doch«, sagte Hope. »So einfach kann das sein.«

»Darf ich in ein paar Tagen wiederkommen?«, fragte Estée. »Es klingt vielleicht albern, aber brauche noch ein bisschen Zeit für mich, auch, um darüber nachzudenken, was ich tun möchte, wenn das Baby geboren ist.«

»Du kommst zurück, wann es sich richtig anfühlt«, sagte Hope. »Vertrau mir, wenn ich sage, dass ich immer hier sein werde und es für dich hier immer einen Platz geben wird.«

Estée lächelte und fühlte sich noch stärker zu der Frau hingezogen, die ihr noch vor einer Stunde vollkommen fremd gewesen war.

»Wenn du zurückkommst, sprechen wir noch einmal über die Adoption«, sagte Hope. »Und es gibt noch etwas, das du bedenken solltest. Ich spreche es immer früh an, damit die Frauen in Ruhe darüber nachdenken können.«

Estées Augenbrauen hoben sich fragend. »Was ist es?«

»Wenn du dich dafür entscheidest, mich eine Familie für dein Baby finden zu lassen, könnte es schön sein, ihm etwas zu hinterlassen. Etwas, das eine Verbindung zu dir herstellt.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst.«

Hope ging hinein, und Estée folgte ihr neugierig.

»Ich habe diese kleinen Schachteln anfertigen lassen«, sagte Hope, nahm etwas vom Kaminsims und reichte es Estée. »Du kannst etwas hineintun, auch mehrere Dinge, für den Fall, dass dein Kind nach dir sucht. Manche Familien werden die Adoption geheim halten, aber andere sagen es ihrem Sohn oder ihrer Tochter eines Tages. Deshalb bitte ich dich, einen Hinweis zu hinterlassen, einen Hinweis auf die Vergangenheit deines Kindes für den Fall, dass es eines Tages vielleicht nach dir suchen möchte. Und wenn ich nicht mehr da bin, gibt es vielleicht niemanden mehr, der ihm bei seiner Suche helfen kann. Ich beschrifte jedes einzelne Exemplar, sobald die Geburtsurkunde des Kindes unterschrieben ist.«

Estée gab ihr die Schachtel zurück und überlegte, was sie ihrem Kind wohl hinterlassen könnte. Sie berührte den Diamantring an ihrem Hals. Vor ihrer Abreise aus Italien hatte sie ihn wieder an ihre Halskette gehängt, zunächst mehr um der Sicherheit willen als aus sentimentalen Gründen, denn sie hatte ihn eigentlich nach ihrer Ankunft in London verkaufen wollen. Aber schlussendlich hatte sie dies nicht übers Herz gebracht.

Doch den Ring für ihr Kind zurückzulassen, war nicht richtig, er bot keinen Anhaltspunkt. Sie dachte an das Rezept, das Felix ihr aufgeschrieben hatte – sie hatte es eigentlich nur versehentlich mit nach London genommen, weil es mit anderen wichtigen Dokumenten in einem Umschlag lag –, aber sie war sich nicht sicher, ob sie etwas hinterlassen wollte, das auf ihn hinwies, nach allem, was er ihr angetan hatte.

»Du hast noch ein paar Wochen Zeit, um dich zu entscheiden, Estée«, sagte Hope. »Geh und genieße die nächsten Tage, und wenn du zurückkommst, werde ich ein Bett für dich herrichten lassen.«

»Danke«, sagte Estée und umarmte Hope spontan, dankbar, diese freundliche Frau getroffen zu haben.

Einen Moment lang standen sie sich wortlos gegenüber. Estée wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, eine Frau wie Hope gefunden zu haben, die bereit war, sie für die Geburt ihres Kindes aufzunehmen, aber es machte ihr die bevorstehende Entscheidung nicht leichter.
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Sechs Wochen später



M
 ach’s gut, mein kleines Mädchen«, flüsterte Estée. Ihr Haar klebte ihr in feuchten Strähnen an der Stirn, und ihre Haut war noch immer schweißnass von der Anstrengung der Geburt.

Das Gesicht des Babys war noch ganz zerknittert, seine kleine Faust lugte aus der weichen rosa Decke, in die sie es eingewickelt hatte, und Estée beugte sich noch näher heran, um ihre winzigen Finger zu küssen, ihren Anblick in sich aufzunehmen und ihren Duft einzuatmen. Sie hatte schon vor Tagen beschlossen, dass sie nicht weinen würde, nicht bis danach. Sie wollte die kostbare Zeit, die sie mit ihrer Tochter hatte, so gut wie möglich nutzen, um ihr einen glücklichen, positiven Start ins Leben zu ermöglichen, statt ihre Mutter weinen zu sehen, bevor sie überhaupt fort war.

Dann öffnete das Baby die Augen, und Estée hätte fast nachgegeben. Ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu, als ihre Tochter zu ihr aufblickte, aber sie zwang es stoisch nieder.

»Mein schönes Mädchen«, sagte Estée leise. »Sieh dich nur an. Sieh nur, wie stark du bist.«

Ihr Baby bewegte sich, strampelte mit seinen Armen und Beinen und begann zu weinen, und Estée wusste instinktiv, was sie zu tun hatte. Hope war gegangen und hatte versprochen, in einer Stunde wiederzukommen, um ihr Zeit zu geben, sich zu verabschieden, so wie sie es vereinbart hatten. Hope hatte ihr erzählt, dass manche Mütter es vorzogen, ihr Baby überhaupt nicht zu sehen. Andere wollten die Möglichkeit haben, es in die Wiege zu legen, und wieder andere konnten die Trennung nicht ertragen und beschlossen, ihr Kind doch zu behalten. Aber Estée wusste, was sie tun musste. Hope hatte eine liebevolle Familie für ihr Baby gefunden, doch nur, weil dies die beste Entscheidung war, bedeutete es nicht, dass sie nicht jetzt, wo ihre Tochter sie brauchte, ihr eine Mutter sein würde. Solange sie noch in meinen Armen liegt.


Estée streifte ihr Nachthemd von einer Schulter und brachte ihr Baby in die richtige Position, und obwohl es mühsam war, schien ihre Tochter zu wissen, was sie zu tun hatte. Sie schmiegte sich, als der Mund ihres Babys den Weg zu ihrer Brust fand, aber es dauerte noch viele Versuche, bis sie schließlich saugte.

Als es leise an der Tür klopfte, blickte Estée auf und sah Hope hereinkommen und die Tür hinter sich schließen. Hopes Gesicht verfinsterte sich für einen Moment, vielleicht weil sie sah, dass Estée das Baby stillte, doch der Ausdruck wurde schnell durch ein Lächeln ersetzt.

»Offensichtlich musst du dich nicht an das Muttersein gewöhnen«, sagte Hope, stellte sich neben Estée und korrigierte sanft die Art, wie sie das Baby hielt. »Tut es weh?«

»Ein bisschen«, gestand Estée.

»Nun, es wird noch mehr wehtun, wenn deine Milch richtig einschießt«, sagte Hope. »Ich hätte dir ja geraten, sie lieber gar nicht zu stillen, aber ich habe das Gefühl, du hättest nicht auf mich gehört.«

Estée blickte auf das Köpfchen ihrer Tochter hinunter. »Sie ist so wunderschön, ich kann gar nicht aufhören, sie anzuschauen.«

Hope seufzte und setzte sich neben sie, wobei ihr Blick Estées suchte. »Ich weiß, ich habe dich schon oft gefragt, aber dich so zu sehen …« Hope hielt inne.

»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, antwortete Estée entschlossen, bevor Hope sie erneut fragen konnte. »Ich möchte nur diesen Moment. Damit meine Tochter weiß, dass sie von dem Moment an, als sie auf diese Welt kam, geliebt wurde.«

Hope nickte. »Soll ich ihre Eltern bitten, später wiederzukommen?«

»Sie sind schon da?«, fragte Estée.

»Das sind sie. Aber es wird ihnen nicht schaden, noch ein paar Stunden oder sogar einen Tag zu warten.« Hope zuckte mit den Schultern. »Lass sie meine Sorge sein.«

»Noch ein paar Stunden«, bat Estée. »Ich möchte die Kleine nur noch ein bisschen länger halten und sie noch etwas stillen.«

Hope stand auf und strich Estée kurz über das Haar, bevor sie wortlos den Raum verließ. Estée begann zu singen, ganz leise. Sie sang ihrem kleinen Mädchen etwas vor, während es um seine erste Mahlzeit kämpfte, ihrem hungrigen kleinen Baby, das so perfekt war, dass es Estée fast das Herz brach. Wegen dem, was hätte sein können, wegen allem, was sie verloren hatte.

Die Tränen begannen zu fließen und tropften auf die Decke des Babys, und dieses Mal konnte sie sie nicht aufhalten. Aber sie sang weiter, zwang sich zu einem Lächeln, während sie ihr Kind anschaute und es mit jeder Sekunde mehr liebte.

Felix hatte ihr das wertvollste Geschenk ihres Lebens gemacht, aber seinetwegen musste sie es nun weggeben.

Sie verdrängte die Gedanken an ihn, erschöpft von der Geburt, während sie ihr Baby weiter wiegte, und weigerte sich gleichwohl, auch nur für einen Moment die Augen zu schließen. Sie hatte nur wenige Stunden Zeit, um jedes kleine Detail ihrer Tochter in sich aufzunehmen, und sie wollte keinen Moment verpassen.

 

Vier Stunden später hörte Estée, wie die Tür erneut geöffnet wurde. Sie schaute immer noch auf ihr Baby hinunter, aber an den leisen Schritten erkannte sie, dass Hope zurückgekehrt war.

Als sie aufblickte, sah sie Tränen in Hopes Augen, aber keine der beiden Frauen sagte ein Wort, als Estée ihrer Tochter einen letzten Kuss auf den Kopf drückte und Hope sie ihr aus ihren Armen nahm.

»Ich liebe dich«, flüsterte Estée, während Hope noch einmal innehielt und ihr in die Augen blickte, bis Estée den Mut fand, zu nicken und sich dann abzuwenden.

Sie vergrub ihr Gesicht in ihrem Kissen und schluchzte, als ihre Tochter fortgebracht wurde, die Tür mit einem leisen Klappen zufiel und Hopes Schritte sich auf dem Flur entfernten. Sie wünschte sich verzweifelt, ihr nachzulaufen, ihr nachzuschreien und ihr ihre Tochter zu entreißen, zu rufen, dass sie es nicht aushielt, doch stattdessen griff sie nach dem Ring an ihrem Hals, riss ihn von der Kette und schleuderte ihn quer durch den Raum.


»Bastardo!«,
 schrie sie in ihrer Muttersprache und klammerte sich schluchzend an die feuchten Laken unter ihr. »Bastardo fottuto!«



Du hast mir das angetan, Felix. Und das werde ich dir nie und nimmer verzeihen.


Estée rollte sich zusammen, ihr ganzer Körper schmerzte, als sie sich an ihr Kissen klammerte und weinte – um das Kind, das sie nie wieder in den Armen halten würde, um den Mann, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte, und um die Träume, die sie für immer verloren hatte.

Zuerst hatte sie Sophia verloren, ihre Freundin, die während des Krieges gestorben war, dann Felix und jetzt ihre Tochter. Sie hatte gedacht, Sophia zu verlieren würde sie brechen. Dann Felix zu verlieren hatte ihr einen Teil ihres Herzens weggerissen, von dem sie wusste, dass er für immer gebrochen bleiben würde. Doch ihre Tochter zu verlieren war noch einmal etwas ganz anderes. Das hatte ihr ein Stück ihrer Seele herausgerissen, und das würde sie nie vergessen können. Oder verzeihen.

Sie wusste, dass sie den Verlust ihrer Tochter ihr ganzes Leben lang betrauern würde.
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Gegenwart



O
 hne Antonio fühlte sich Lily so einsam wie schon lange nicht mehr. Bis vor Kurzem hatte sie sich auch allein immer wohlgefühlt. Als typisches Einzelkind, unabhängig aufgewachsen und zufrieden, war sie es gewöhnt, allein zu sein. Doch das war gewesen, bevor sie Antonio kennengelernt hatte. Der Mann hatte eine Leerstelle gefüllt, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Als sie nach Italien gekommen war, waren die Mauern, die sie um sich herum aufgebaut hatte, ungewollt niedriger geworden.

Nun stand sie in der Mitte des kleinen Hauses, einer Art Cottage auf Matthews riesigem Grundstück, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie still es war. Sie fühlte sich allein, obwohl sie im Grunde weniger allein war als jemals seit dem Tod ihres Vaters, und das musste sie sich immer wieder vor Augen führen. Hier hatte sie Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen zweiten Grades, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte, als Einzelkind aus London mit nur einem Elternteil. Es fühlte sich surreal an, als hätte sie sich das Leben eines anderen Menschen angeeignet. Nur dass dem nicht so war.

Lily ging zum Fenster und blickte hinaus. Sie war es gewohnt, für den Job an fremde Orte zu ziehen und auf Rebstöcke zu blicken, doch hier waren es Haselnusshaine, so weit das Auge reichte. Sie zog die Schuhe an und ging nach draußen, um einen Spaziergang zu machen. Wie aus dem Nichts tauchte Matthews Hund auf, und sie beugte sich vor, um ihn zu streicheln. Er war eine Art Spaniel, sie wusste nicht genau, was für eine Rasse, aber es war schön, ihn zur Gesellschaft zu haben. Es war Jahre her, dass sie einen Hund gehabt hatte – ihr Terrier war gestorben, als sie an der Universität gewesen war –, und als sie kurz ihr Gesicht im weichen Fell des Hundes vergrub, wurde ihr klar, wie sehr sie die Nähe von Tieren vermisst hatte.

»Hey, du«, sagte sie, während der Hund ihre Aufmerksamkeit genoss und versuchte, ihr das Gesicht abzulecken. »Was machst du denn hier? Darfst du denn allein auf ein kleines Abenteuer gehen?«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz und trottete davon, offensichtlich auf der Suche nach etwas, und sie folgte ihm, froh über die Gesellschaft und etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte. Nach ein paar Minuten hörte sie ein Pfeifen und blieb stehen, obwohl der Hund nicht darauf reagierte, selbst als das Pfeifen in Rufen überging.

»Er ist hier drüben!«, rief Lily zurück.

Nach ein paar weiteren Rufen tauchte Matthew zwischen den Bäumen auf.

»Ich verbringe mein halbes Leben damit, diesen verdammten Hund zu suchen«, knurrte er, und es war nicht klar, ob er zu dem Hund und zu ihr sprach, aber auch dieses Mal war nur sie es, die ihm zuhörte. Der Hund interessierte sich anscheinend nicht im Geringsten für sein Herrchen.

»Sucht er nach Trüffeln?«, fragte Lily, amüsiert darüber, wie verärgert ihr Großonkel war.

»Nein, dafür ist nicht die richtige Jahreszeit, aber er hat eine ausgezeichnete Nase und findet fast alle Trüffeln hier«, sagte Matthew. »Das heißt, dass er unglaublich verwöhnt ist und denkt, er sei hier der Herr.«

Sie lachte, als der Hund an ihnen vorbeitrabte, ohne zu bemerken, dass sein eigentliches Herrchen nach ihm gesucht hatte. Vielleicht war es ihm auch einfach egal.

»Wir geben ihm jedes Mal ein kleines Stück Filetsteak, wenn er etwas findet, und dann kommen alle Gastronomen während der Saison her, um sich unsere Ausbeute anzusehen«, fuhr er fort. »Sie machen so viel Aufhebens darum, wie schlau er ist, dass es ihm wohl immer das Gefühl gibt, jemand sehr Wichtiges zu sein.«

Sie lachten beide und gingen dann langsam hinter dem Hund her. Lily hatte plötzlich den Kopf voller Fragen, Fragen, die sie neulich nicht vor allen hatte stellen wollen.

»Antonio ist gestern abgereist?«, fragte Matthew.

»Ja, das ist er. Als wir hergekommen sind, hätte ich im Traum nicht damit gerechnet, dass ich hierbleibe und ihn ohne mich zurückfahren lasse, so viel ist sicher.«

Matthew schien über etwas nachzudenken, und während sie darauf wartete, dass er etwas sagte, merkte sie wieder, wie überraschend wohl sie sich in seiner Gesellschaft fühlte. Sie wollte gern glauben, dass er sie an ihren Vater erinnerte, aber sie wusste, dass das ziemlich weit hergeholt war, obwohl sie das Gefühl hatte, dass zwischen ihnen eine Verbindung bestand, wie sie nur Familien haben konnten. Auch wenn sie sich noch nicht besonders gut kannten, floss das gleiche Blut in ihren Adern, und das bedeutete schon etwas.

»Ich bin froh, dass du geblieben bist«, sagte er schließlich. »Wir haben ein ganzes Leben aufzuholen, und es gibt so viel, was ich über dich und deine Familie wissen möchte.«

Sie gingen dicht nebeneinanderher, ohne sich zu berühren, und sprachen über ihre Eltern, über seine Kinder und über das Anwesen, das ihm so sehr am Herzen lag. Aber es war seine Liebe zu seinem Land, zu dem, was er tat, womit sie sich am meisten verbunden fühlte.

»Du sprichst über Trüffeln wie ich über Wein«, sagte Lily, als er breit lächelte, nachdem er sie durch die Haselnussbäume geführt hatte. »Ich habe immer gesagt, dass meine einzige wahre Liebe dem Wein gilt, und damit meine ich nicht nur das Endprodukt. Es geht um alles, von den Trauben bis zur Ernte, bis zu den Menschen, mit denen ich zusammenarbeite.«

»Du hast recht«, sagte er, als ihr Weg sie näher zum Haus heranführte. »Ich bin genauso. Ich liebe es, mich das ganze Jahr über um das Land zu kümmern, die Zeit bis zum Beginn der Ernte, einfach alles. Es ist seit vielen Jahren meine Leidenschaft, aber ich liebe es immer noch so sehr wie damals, als ich den Betrieb übernommen habe.« Er seufzte und blickte zurück auf die Bäume, als sie wieder in den Sonnenschein traten. »Damals war es ein Werk der Liebe, aber jetzt ist es noch viel mehr.«

»Seit ich hergekommen bin, habe ich angefangen, alles infrage zu stellen«, gestand sie. Mit Matthew sprach sie offener, als sie es in den letzten Jahren mit überhaupt jemandem getan hatte, nicht einmal mit ihrer Mutter. »Manchmal frage ich mich, ob ich mich zu sehr bemüht habe, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten, die Erinnerung an ihn wachzuhalten und die Dinge zu tun, über die wir gesprochen haben, die ich ihm versprochen habe …« Sie schüttelte den Kopf, weil sie es nicht gewohnt war, sich so unsicher zu fühlen. »Ich bin das Mädchen, das, als es die Schule verließ, ganz genau wusste, wer und was sie werden wollte. Ich hatte mein ganzes Leben geplant und nach und nach alles abgehakt, was ich erreichen musste.«

»Empfindest du denn immer noch Leidenschaft für die Weinherstellung?«, fragte er. »Schlägt dein Herz noch dafür, spürst du noch die Liebe zu dem, was du tust?«

»Ja.« Das Wort kam ihr so leicht von den Lippen wie ihr eigener Atem. »Ja, das tue ich.«

»Du kannst deinen eigenen Träumen folgen und trotzdem deinen Vater ehren, Lily«, sagte Matthew und blickte sie nachdenklich an. »Und wenn sich etwas ändert, wenn dein Leben dich in eine andere Richtung führt, dann vertraue deinem Instinkt. Soweit ich das beurteilen kann, hast du bisher ausgezeichnete Entscheidungen getroffen.«

Sie beugte sich hinunter, um den Hund zu streicheln, der schwanzwedelnd zu ihr aufblickte.

»Welche Entscheidung ist es denn, die dich davon abhält, weiter deinem Plan zu folgen und etwas von deiner Liste abzuhaken?«, fragte Matthew und hockte sich neben sie, um ebenfalls seinen Hund zu streicheln.

»Ich möchte in Italien bleiben«, sprudelte es so schnell aus ihr heraus, dass sie kaum glauben konnte, was sie da gerade gesagt hatte. »Ich fühle mich hier so zu Hause, das Land übt eine Anziehungskraft auf mich aus, wie ich sie noch nie gespürt habe, und ich möchte bleiben.«


Da, nun ist es heraus. Jetzt hast du es endlich zugegeben.


»Dann bleib doch«, sagte er. »Vertraue deinen Instinkten. Du bist eine begabte, kluge Frau, Lily. Wenn du in Italien bleiben willst, dann bleib.«

»Ich wollte nur für eine Saison hierbleiben, um so viel wie möglich zu lernen, bevor ich nach England zurückkehre. Alles, was ich gelernt habe, die Jahre, die ich in Neuseeland verbracht habe, dienten nur dazu, unser eigenes Label zu gründen, um zu Hause unseren eigenen Sekt herzustellen.«

Matthews Hand war weich, sanft, als er sie ihr auf den Arm legte.

»Dein Vater ist tot, Lily«, sagte er sanft. »Das waren eure gemeinsamen Träume, aber dein Vater würde dich doch niemals an diese Träume binden, nicht, wenn er nicht mehr hier bei dir ist. Er würde wollen, dass du deine eigenen Träume entwickelst. Vielleicht musst du dir überlegen, was du wirklich willst.«

Sie begann zu weinen, und er nahm ihre Hände und hielt sie fest, während sie etwas losließ, an dem sie viel zu viele Jahre festgehalten hatte.


Er ist fort. Egal, was ich tue, egal, wie sehr ich an diesen Träumen festhalte, nichts wird ihn zurückbringen.


»Lily, wir haben uns gerade erst kennengelernt, wir sind kaum mehr als Fremde, aber ich weiß, wie es ist, ein Vater zu sein. Ich möchte, dass meine Kinder glücklich sind, dass sie ihr eigenes Leben nach ihren eigenen Vorstellungen leben und dass ich stolz auf jede ihrer Leistungen sein kann«, sagte er mit leiser Stimme, in der seine eigenen Gefühle unüberhörbar mitschwangen. »Du musst dir die Erlaubnis geben, Fehler zu machen, dich zu verlieben, zuzulassen, dass dein Leben manchmal eine andere Richtung einschlägt, als du geplant hattest, und damit einverstanden sein. Und du musst wissen, dass dein Vater alles akzeptieren würde, was du entscheidest, wenn er hier wäre.«

Sie nickte und entzog ihm eine Hand, um sich über die Wangen zu wischen.

»Und lass mich dir eines sagen – meine Liebesaffäre mit meinen Trüffeln? Sie wäre nichts ohne meine Rafaella«, sagte er. »Wir können viel erreichen, aber nichts bringt uns so viel Glück wie die Liebe und das Zusammensein mit einem anderen Menschen. Es kann eine Weile dauern, Jahre manchmal, aber irgendwann brauchen wir jemanden in unserem Leben.«

Sie starrte ihm in die Augen, überrascht von seinen Worten. An seinem Blick erkannte sie, dass er ahnte, was sie für Antonio empfand, auch wenn sie selbst sich ihre Gefühle erst kürzlich wirklich eingestanden hatte. Ob sich Matthew wohl der Tatsache bewusst war, wie viel Einfluss er auf ihre Entscheidung gehabt hatte?

»Ich habe mein Leben damit verbracht, nicht nur meinem Vater und unseren gemeinsamen Träumen treu zu bleiben, sondern auch zu versuchen, mich nicht von meinen Gefühlen für jemand anderen davon ablenken zu lassen«, gab sie zu. »Ich wollte nicht, dass irgendetwas oder irgendjemand mein Leben aus der Bahn wirft.«

»Mein Vater hätte beinahe die Liebe seines Lebens für immer verloren, Lily, aber er hat einen Weg gefunden, das, was er liebte, und diejenige, die er liebte, miteinander zu verbinden. Es gibt keinen Grund, warum dir das nicht auch gelingen sollte.« Er klopfte ihr auf väterliche Art auf die Schulter. »Aber stell dir nur vor, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er nicht für sie gekämpft hätte? Wenn er nicht seinem Herzen gefolgt wäre?«

»Aber was ist, wenn es gar keine wahre Liebe ist? Was, wenn es nicht klappt?« Sie schloss die Augen. Was, wenn Antonio mich nicht so will, wie ich ihn will?


Er lächelte sie freundlich an. »Manchmal muss man einfach das Risiko eingehen. Und das Schlimmste, was passieren kann –«, sie ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt, »– ist ein gebrochenes Herz. Du wirst dein Talent zum Weinmachen nie verlieren, Lily. Niemand kann dir das jemals nehmen«, sagte er sanft. »Aber was nützt dir ein erfolgreiches Leben, wenn du keinen Partner an deiner Seite hast, der es mit dir zusammen genießt?«

»Manche Leute würden das für altmodisch halten.«

»Altmodisch? Nun, vielleicht«, meinte er achselzuckend. »Aber ich glaube nicht, dass Liebe und Kameradschaft jemals aus der Mode kommen.«

Er sah sie lange an, bis sie schließlich nickte und damit bestätigte, dass er recht hatte. Natürlich hatte er recht. Ihre Urgroßeltern hatten um alles kämpfen, alles aufgeben müssen, um zusammen zu sein. Und hier war sie, zu verängstigt, auch nur einen Teil von irgendetwas aufs Spiel zu setzen.

»Glaubst du, deine Eltern haben ihre Entscheidungen jemals bereut?«, fragte sie. »Fragst du dich manchmal, ob dein Vater sich gewünscht hätte, er wäre bei seiner Familie geblieben?« Sie wusste immer noch nicht, wie sie wieder zueinandergefunden hatten, nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.

»Ich glaube, er hat nicht einmal daran gedacht«, antwortete Matthew, ohne zu zögern. »Er hat sich ein Leben mit meiner Mutter aufgebaut, seine eigene Familie, aber er hat immer gesagt, dass er das alles, seinen ganzen Erfolg, für seine Frau und seine Familie jederzeit wieder aufgeben würde. Er hat immer gesagt, dass sie ihm mehr wert seien als alles andere.«

Der Hund kam zu ihnen zurückgelaufen, sprang an ihr hoch und hinterließ seine schmutzigen Pfotenabdrücke auf ihrer Kleidung. Aber sie brachte es nicht übers Herz, ihn zurechtzuweisen, sie brauchte die Zuwendung.

»Bleib bei uns, Lily«, sagte Matthew. »Entspann dich ein wenig, nimm dir die Zeit, wirklich darüber nachzudenken, was du willst. Ein paar Wochen, in denen du dich vor der Welt versteckst, sind vielleicht genau das, was du brauchst.«


In Italien. Die Sonne genießen, mit Matthew und seiner Familie essen, etwas über Trüffeln lernen und Rafaellas Kochkünste genießen.



Es gibt Schlimmeres.


»Das tue ich, versprochen«, sagte sie. »Ich nehme mir einen Monat Zeit. Wenn ich dann immer noch so empfinde wie jetzt, werde ich meine Entscheidung treffen. Ich werde mutig sein.«

»Komm, es ist Zeit für das Mittagessen, und Rafaella freut sich schon auf dich. Du bist das Beste, was ihr passiert ist, seit unsere Tochter ausgezogen ist.«
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Venedig, 1948




E
 stée bewegte sich routiniert auf der Bühne, aber sie liebte nicht mehr, was sie tat. Niemand schien es zu bemerken, sie erhielt nach jeder Vorstellung begeisterten Applaus, auch wenn das Publikum nicht mit dem der Scala
 zu vergleichen war. Doch hinterher konnte sie ihr Spiegelbild kaum ertragen, ihre Garderobe diente jetzt mehr dem Umziehen als der Arbeit an ihrem Aussehen. Ihr Blick war zu traurig, ihre Augen blickten zu gequält, als dass sie jemals wieder tief hineinschauen wollte.

Sie schob sich an den anderen Mädchen vorbei, ohne zu bemerken, wie sie für sie auseinanderstoben, um ihr den Weg freizumachen. Sie unterhielten sich untereinander und lachten, ebenso beflügelt vom Tanzen, wie sie dadurch ausgelaugt war.

»Estée!«, rief eine von ihnen mutig.

Sie blieb stehen und drehte den Kopf leicht, ohne sich wirklich umzuwenden.

»Wir gehen heute Abend alle noch etwas trinken. Willst du mitkommen?«

»Heute nicht«, sagte sie und räusperte sich. »Vielleicht nächstes Mal.« Aber nächstes Mal würde es nicht anders sein, sie lehnte immer ab. Sie wusste, was die anderen dachten: dass sie einen gemeinsamen Drink für unter ihrer Würde hielt und dass sie sich nicht mit ihnen abgeben wollte, doch das hätte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können.

Nachdem sie Hope’s House verlassen hatte, war sie wieder in eine eigene Wohnung gezogen und hatte ihren Körper mit Dehnübungen und Tanzen langsam wieder in Form gebracht. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie beim Royal Ballet untergekommen war, aber nach einer Saison hatte sie beschlossen, nach Italien zurückzukehren, und sich schließlich in Venedig niedergelassen. Es lag nahe genug an Mailand, um sich ein wenig zu Hause zu fühlen, obwohl sie nie wieder an die Scala
 zurückkehren konnte. Sie wollte die alten Erinnerungen nicht aufrütteln, und sie hatte immer noch Angst, Felix’ Familie zu begegnen, falls diese das Theater besuchen würde.

Estée ging in ihre Garderobe, schloss die Tür und lehnte sich für eine Weile mit dem Rücken dagegen, während sie um Atem rang. Sie ertappte sich dabei, wie sie manchmal den Atem anhielt, ohne sich dessen bewusst zu sein, sodass sie erst einmal ihre Lunge füllen musste, wenn sie endlich allein war.

Dann zog sie sich aus, hängte ihr Kostüm auf und schlüpfte in ihre eigenen Sachen. Sie traute sich nicht, ihren Körper anzuschauen, der nach der Geburt ihrer Tochter wieder seine normale Form angenommen hatte. Zwar hatte sie hart daran gearbeitet, wieder fit und stark zu werden, um ihre schlanke Figur zurückzubekommen, damit sie sich wieder ganz ins Ballett stürzen konnte, doch dabei hatte sie die weichen Kurven verloren, die von ihrem Kind erzählten, von dem, was ihr Körper durchgemacht hatte.

Sie blieb nicht mehr lange in ihrer Garderobe, aber sie wartete ab, bis der Lärm von draußen sich gelegt hatte, der ihr verriet, wann die meisten Mädchen in ihre Gruppenumkleide gegangen waren. Dann kam Estée schnellen Schrittes heraus, den Kopf gesenkt, die Tasche über der Schulter. Sie blickte auf und lächelte ein paar der Tänzerinnen an, die auf dem Gang standen, und wünschte sich beinahe, sie hätte genug Energie oder Lust, kurz stehen zu bleiben und zu plaudern, über belanglose Dinge zu reden und mit ihnen etwas trinken zu gehen oder bis spät in die Nacht Zigaretten zu rauchen. Manchmal fragte sie sich, ob das tatsächlich helfen könnte, ob spätes Ausgehen und allabendliches Trinken ihr helfen könnten zu vergessen. Aber die meiste Zeit fühlte sie sich, als hinge eine düstere Wolke über ihrem Kopf, aus deren Schatten sie einfach nicht heraustreten konnte.

»Estée?«, fragte eine Stimme, ein Mann, der aus dem Schatten trat, als sie das Theater verließ. »Estée, bist du das?«

Sie erschrak, machte einen Satz rückwärts und klemmte sich ihre Tasche fester unter den Arm. Sie hatte sich wieder daran gewöhnt, dass Männer ihr Blumen schickten oder Verehrer sich mit ihr verabreden wollten, aber dass ein Mann sie auf der Straße ansprach, war etwas ganz anderes.

»Estée!«

Nein. Sicherlich nicht.


Felix?


Sie schüttelte den Kopf. Es konnte nicht Felix sein, ihr Verstand spielte ihr nur wieder einen Streich, so wie sie ihre Tochter in den Gesichtern fremder Babys sah, die sie zufällig auf der Straße erblickte, wenn sie in Kinderwagen starrte und ihr Herz jedes Mal aufs Neue brach.

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte sie fest. »Dieser Ausgang ist nur für Künstler.«

»Estée«, sagte die Stimme wieder und kam näher.

»Estée, belästigt dich jemand?« Mario, ihr Partner, der die männliche Hauptrolle tanzte, kam heraus, und sie ließ dankbar zu, dass er sie beim Arm nahm. Sie konnte den Fremden nicht ansehen, konnte nicht zulassen, dass ihr Verstand ihr Streiche spielte. Er war nur ein Mann, der sich in sie verguckt und ihren Namen im Programmheft gesehen hatte, mehr nicht.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagte Mario, und sie rückte dichter an ihn heran, versuchte, mit ihm davonzueilen, immer noch voller Angst, genauer hinzusehen.

»Estée!«, rief der Mann erneut und rannte hinter ihnen her, und bei dem dumpfen Geräusch seiner Schritte klammerte sie sich an Marios Hand. Sie beschleunigten ihren Schritt und entfernten sich zügig von ihm. »Estée, ich bin’s. Ich bin’s, Felix! Bitte, bleib stehen!«

Schlitternd kam sie auf dem Kopfsteinpflaster zum Stehen, doch Mario brauchte einen Moment länger, um sein Tempo zu drosseln, und zerrte sie unweigerlich noch mit sich. Sie schloss die Augen, in den Ohren ein Rauschen, das sich wie das Meer anhörte, aber wohl eher das Geräusch ihres eigenen Blutes war.

Estée drehte sich um, kehrte Mario den Rücken zu, um sich ihrem Verfolger zuzuwenden, nahm die dunklen Ringe unter seinen Augen, den ungepflegten Bart, den Schmerz in seinem Gesicht wahr. Er war es.

»Felix?«, flüsterte sie und traute ihren Augen immer noch nicht.

»Estée«, murmelte er, griff nach ihrer Hand, sank auf die Knie, und seine Augen quollen über vor Tränen. »Ich habe überall nach dir gesucht, das ganze letzte Jahr, ich habe …«

»Du kennst diesen Mann?«, fragte Mario, der immer noch beschützend neben ihr stand.

Estée nickte und atmete aus, während sie die Augen schloss und versuchte, die Tatsache zu akzeptieren, dass der Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte, vor ihr kniete. »Das tue ich. Ich hätte es nicht gedacht, aber ja, ich kenne ihn von früher. Keine Sorge.«


Das ist der Mann, der mir meine Tochter geschenkt und gleichzeitig mein Leben ruiniert hat.


»Bist du sicher, dass ich nicht noch bleiben soll?«, fragte Mario.

Sie schüttelte den Kopf, und endlich gelang es ihr, den Blick von Felix lösen. »Danke«, sagte sie zu Mario. »Aber ich komme schon zurecht. Ich bin nicht in Gefahr.« Obwohl das für Felix anders aussehen könnte. Ich könnte ihn mit bloßen Händen erwürgen für das, was er mir angetan hat.


Mario setzte sich in Bewegung, aber nicht ohne ein Stirnrunzeln, das ihr sagte, dass er sich dabei nicht so wohl fühlte. Er war der einzige Tänzer, der ebenfalls nur selten mit den anderen feierte und es vorzog, nach der Vorstellung nach Hause zu gehen, was wahrscheinlich auch der Grund war, weshalb sie sich so gut verstanden.

»Steh auf«, sagte Estée zu Felix, der immer noch vor ihr kniete.

Felix folgte, und als er erneut versuchte, ihre Hand zu nehmen, entriss sie sie ihm.

»Estée, ich …«

»Ich habe dir nichts zu sagen«, sagte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und weigerte sich, sich dem Schmerz zu ergeben, der bei seinem Anblick durch ihren Körper pulsierte. »Warum bist du hier? Es gibt nichts mehr zwischen uns.«

»Wenn du mich nur erklären lassen würdest …«

»Was auch immer du zu sagen hast, ich will es nicht hören«, sagte sie, und ihre Hände begannen heftig zu zittern, während ihr fast die Stimme in der Kehle stecken blieb. »Es wäre das Beste, wenn du jetzt gehst, Felix, und nie mehr wiederkommst.«

»Estée, bitte …«

»Komm mir nie wieder zu nahe. Hast du mich verstanden, Felix? Solange ich lebe, will ich dich nicht mehr sehen!«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen, weg von dem Mann, der ihr Leben ruiniert und ihre Gedanken für unzählige Jahre beherrscht hatte.


***


Ein Klopfen ertönte.

Estée drückte das Kissen fest an ihre Brust und rollte sich auf dem Sofa zusammen. Tränen stachen in ihren Augen, und sie hasste sich dafür. Sie wollte keine weitere Träne um Felix Barbieri vergießen, und sie wollte ihm ganz sicher nicht die Tür öffnen.

»Estée, bitte«, flehte er von draußen und klopfte erneut.

Einen Moment lang herrschte Stille, und sie dachte, dass er vielleicht endlich gegangen war, bevor sich das Geräusch wiederholte. Diesmal folgte ein wütender Ruf von einem ihrer Nachbarn, der den Lärm zu so später Stunde offensichtlich nicht schätzte, was der einzige Grund war, warum sie sich schließlich vom Sofa hochzwang und die Tür aufriss.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht hören will, was du zu sagen hast«, zischte sie. »Geh jetzt!«

Felix’ Gesicht verzog sich, aber er streckte stur den Fuß aus, als sie versuchte, die Tür zu schließen.

»Felix, lass mich in Ruhe!«, rief sie.

»Nein«, sagte er. »Ich werde nicht gehen, bevor du mich nicht angehört hast.«

Sie starrte ihn an. »Wo ist deine Frau? Oder weiß sie gar nicht, dass du hier bist?«

Felix schüttelte den Kopf und nahm den Fuß aus der Tür, während er ihr in die Augen sah.

»Estée, ich habe keine Frau. Und bevor du mir die Tür vor der Nase zuschlägst, solltest du wissen, dass ich dir auch diesen Brief nie geschickt habe«, sagte er hastig, als rechnete er damit, dass sie ihn wieder zurückwies, doch sie öffnete die Tür ein Stückchen weiter und bedeutete ihm, einzutreten. »Seitdem habe ich jeden Tag, jede Woche, jeden Monat damit verbracht, nach dir zu suchen, aber es war, als wärst du vom Erdboden verschluckt worden.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er hat was?
 »Aber du hast gesagt, es hieß doch …«

»Meine Mutter hat dir diesen Brief geschrieben, Estée«, sagte Felix und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er sie ansah und einen Schritt näher kam. »Ich war da, ich bin gekommen, um dich abzuholen, aber du warst weg. Sie hat damit gerechnet, dass ich zurückkehre und Emilie heirate, dass ich akzeptiere, dass du verschwunden bist, aber als ich mich dennoch geweigert habe, kam schließlich die hässliche Wahrheit ans Licht, und ich habe ihre Intrige entdeckt.«

Estée starrte ihn an, musste seine Worte verdauen, und spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich, während ihr erst eiskalt wurde und sich dann eine solche Wut in ihr aufbaute, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

All diese langen Monate, und den Brief hatte Felix nicht geschrieben? Was für eine Närrin war sie gewesen, dass sie gar nicht hinterfragt hatte, ob er wirklich von ihm stammte! Wie hatte sie nur blindlings annehmen können, dass er ihn mit eigener Hand geschrieben hatte?

»Du … du warst gekommen, um mich abzuholen?«, brachte sie gerade noch flüsternd heraus.

»Natürlich
 war ich das, Estée. Wie konntest du glauben, dass ich jemals etwas anderes tun würde?« Tränen füllten seine Augen. »Ich habe alles für dich aufgegeben, so wie ich es dir versprochen hatte, aber als ich kam, warst du verschwunden.«

Da brach sie zusammen, konnte den Schmerz nicht mehr ertragen, den Verlust, der ein unersetzliches Stück aus ihr herausgerissen hatte.

Sie stieß ein Heulen aus, das mehr tierisch als menschlich klang, ihr Körper krümmte sich und sank in sich zusammen.

»Estée, es tut mir so leid, ich …« Felix’ Arme schlossen sich um sie, und sie ließ sich von ihm halten und trösten, während ihr Körper in zwei Hälften zu zerreißen schien. »Ich bin jetzt hier, und ich verspreche, dass ich nicht mehr gehe. Ich werde dich nie, nie wieder verlassen.« Er flüsterte in ihr Haar, seine Lippen so nah, seine Arme hielten sie fest.

»Aber es ist zu spät«, heulte sie.

»Es ist nie zu spät«, sagte er und klang sehr sicher, während er sie in den Armen hielt.

Sie begann zu zittern, ihr Körper bebte, als sie sich ein wenig von ihm löste und zu ihm aufblickte, während tief in ihrem Inneren erneut etwas zerbrach.

»Du bist nicht verheiratet, oder?«, fragte er, als sein Blick auf ihre Hand fiel. »Bitte sag mir …«

»Ich war schwanger, Felix«, schluchzte sie und starrte ihn an, während ihr Magen sich verkrampfte und sie das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen. »Mit unserem Baby, unserer Tochter
 . Ich war allein, ich hatte keine andere Wahl, ich …«

»Wir haben eine Tochter?«, fragte er mit großen Augen, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht, das ihr einen Stich ins Herz versetzte.


Wie kann mir das nur passieren!


»Es tut mir so leid, Felix!«, rief sie. »Es tut mir so, so leid! Wenn ich nur gewusst hätte, wenn ich …«

»Estée«, flüsterte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Warum weinst du denn? Das sind doch wunderbare Neuigkeiten. Warum …«

»Weil sie nicht mehr da ist«, flüsterte Estée und schmiegte ihre Wange in seine Handfläche, während sie langsam den Blick hob. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte nicht anders.«

Felix wurde ganz still, als er endlich verstand, was sie ihm zu sagen versuchte. Sie wollte ihre Wange wieder gegen seine Handfläche drücken, aber seine Hände fielen herab, und er starrte sie mit großen Augen an.

»Unsere Tochter«, sagte er langsam. »Wo ist sie, Estée?«

»Ich hatte keine andere Wahl«, flüsterte Estée. »Sie war das perfekteste kleine Mädchen, das man sich nur denken kann, aber ich war allein, und …«

Sie wandte den Blick ab und sah ihn dann aber wieder an, während er reglos dastand und ihr Gesicht musterte.

»Ich habe in einem Heim für unverheiratete Mütter entbunden«, sagte sie und hatte Mühe, die Worte herauszubekommen. »Sie haben die Adoption für mich arrangiert, obwohl es mir das Herz gebrochen hat.«

Felix sank auf die Knie, wie ein starker Baum, der gefällt wurde, und sie sah, wie er zusammenbrach, wie sie ihm das Herz brach, so wie es ihr seit so vielen Monaten immer und immer wieder gebrochen worden war. Sie konnte seinen Schmerz nur so lange mitansehen, bis ihr eigener Schmerz unerträglich wurde und sie sich dabei ertappte, wie sie die Hand nach ihm ausstreckte. Sie hatte Felix für so vieles und für alles die Schuld gegeben, doch als sie ihn jetzt ansah, war nicht zu übersehen, dass er genauso gebrochen war wie sie.

»Felix«, sagte sie, nahm seine Hände und ermutigte ihn, aufzustehen. »Bitte, steh auf.«

Er erhob sich langsam, und sie hielt seine Hand fest. Wie lange war es her, dass sie jemanden auf diese Weise berührt hatte, dass sie einem anderen Menschen so nahe gewesen war, außer auf der Bühne? Seit Hope mich gehalten hat, als ich geweint habe. Seit sie in den Tagen nach der Geburt meinen Schmerz gelindert hat, wie eine Mutter ihr Kind tröstet. Seit ich den Verlust meiner Tochter betrauert habe.


»Estée«, sagte Felix schließlich, als sie in der Mitte des Wohnzimmers standen. »Wenn du willst, dass ich gehe, wenn du mich nie wiedersehen willst …«

»Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte sie und spürte eine neue Kraft, denn sie wusste, dass er jetzt, da sie ihm von ihrem Verlust berichtet hatte, an der Reihe war zu trauern.

Sie streckte die Arme aus und umschlang ihn fest, bevor sie ihn zum Sofa geleitete. Sie überlegte, ob sie ihnen einen Kaffee kochen sollte, entschied sich dann aber doch, die einzelne Flasche tiefroten Pinot noir zu öffnen, die sie für einen besonderen Anlass in der Speisekammer gelagert hatte.

Estée holte tief Luft, bevor sie sich schließlich Felix zuwandte und ihm ein Glas reichte. Sie stießen sanft an, bevor sie sich einander gegenübersetzten, sie die Beine auf dem Sessel unter sich zog und nervös an ihrem Wein nippte.

»Weißt du, ich habe so oft darüber nachgedacht, was ich dir sagen würde, wenn ich dich jemals wiedersehen würde«, gestand sie. »Aber jetzt, wo du hier bist, fehlen mir die Worte. Ich habe dir die ganze Zeit die Schuld gegeben, ohne die Wahrheit zu kennen.«

»Wirst du mir jemals verzeihen können?«, fragte Felix, und jetzt, im Licht ihrer Wohnung, konnte sie sehen, wie blutunterlaufen seine Augen waren, bemerkte die Falten, die seine Augen umrahmten.

»Es scheint, als wären wir beide Opfer geworden«, sagte sie und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Deine Eltern hätten mich nie akzeptiert. Wir hätten seit jenem Tag in Como wissen müssen, dass es nie funktionieren würde. Dass wir zum Scheitern verurteilt waren, egal was wir tun würden. Dass deine Mutter alles tun würde, um uns zu ruinieren.«

Felix griff in seine Jacke und holte eine kleine Samtschachtel hervor, und ihr Herz machte einen Sprung, als sie sich an das letzte Mal erinnerte, als sie eine solche Schachtel gesehen hatte.

»Seit dem Tag, an dem ich dich abholen wollte, trage ich das hier in meiner Tasche«, sagte er und reichte ihr das Schächtelchen, ohne es zu öffnen. »Als ich das Piemont verließ, hatte ich alles geplant. Ich wollte dich eigentlich in Mailand fragen, ob du mich heiraten willst. Ich wollte dir sagen, dass nichts anderes wichtig ist, solange wir zusammen sein können.«

Ihr standen die Tränen in den Augen, als sie das Kästchen öffnete und die beiden schlichten Goldringe betrachtete, von denen einer fein und offensichtlich für ihren Finger gemacht, der andere etwas breiter, stärker gearbeitet war. Sie sah zu ihm auf.

»Ich habe ganz Italien nach dir abgesucht, Estée. Ich habe jede Ballettakademie, jedes Theater kontaktiert, aber es war, als wärst du vom Erdboden verschluckt worden. Aber ich habe nie aufgegeben. Das konnte ich nicht.«

»Als ich den Brief bekommen habe, wusste ich, dass ich gehen musste. Dass ich den Schmerz nicht ertragen könnte, wenn ich dich mit Emilie und den Kindern sehen würde, und weil ich wusste, was deine Familie über mich denkt. Und dass ich, wenn ich meine Karriere irgendwie retten wollte, nicht zulassen durfte, dass mich jemand schwanger sieht«, erklärte sie.

Sie starrten sich an, während sie die Ringe in der einen, das Weinglas in der anderen Hand hielt.

»Wirst du mir jemals verzeihen?«, fragte Felix. »Kannst du mir jemals verzeihen, nach allem, was passiert ist? Den Schmerz, den meine Familie dir zugefügt hat?«

Estée wusste nicht, was sie sagen sollte, aber was sie wusste, war, dass Felix genauso viel Schmerz empfand wie sie. Sie stellte ihr Glas ab und stand auf, trat zu ihm und blickte ihn an, bevor sie sich in seinen Schoß fallen ließ und sich an ihn schmiegte, die Arme um seinen Hals schlang und ihre Wange an sein Herz legte. Felix’ Arme schlossen sich um sie, und so saß sie da, lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens und spürte die Wärme seiner Umarmung.

»Meine Familie ist nicht mehr Teil meines Lebens, Estée«, flüsterte er. »Ich bin fortgegangen und habe mein Rezept mitgenommen, dasselbe Rezept, das ich dir an jenem Tag anvertraut habe. Wir können ein gemeinsames Leben aufbauen, wir können …« Er zögerte, als wäre er sich nicht sicher, ob er fortfahren sollte. »Wir können eine Familie werden.«

Ihr stockte der Atem, aber sie konnte nicht zu ihm aufsehen, denn sie wusste, dass ihre Gefühle sie erneut überwältigen würden, wenn sie seinem Blick begegnete. Eine Familie, die für immer ihre erstgeborene Tochter vermissen wird.


»Wenn du mich willst, können wir hier in Venedig heiraten. Wenn du mir jemals verzeihen kannst, was du meinetwegen durchmachen musstest …«

Sie ertappte sich dabei, wie sie nickte. »Ja«, flüsterte sie.

»Du willst mich heiraten?«

Estée zwang sich, den Kopf zu heben. »Ich bin gebrochen, Felix. Etwas ist in mir gestorben, als ich unsere Tochter weggegeben habe, und du musst verstehen, dass ich nicht mehr dieselbe Frau bin, von der du dich in Como verabschiedet hast. Ich werde nie wieder dieselbe sein. Mein Kind aufgegeben zu haben, das wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen.«

»Wir werden sie finden, Estée. Das verspreche ich dir«, sagte Felix, und seine Augen waren wie ein Fenster zu seiner Seele. »Ich verspreche dir, wir werden sie finden. Ich werde mir das nie und nimmer verzeihen. Ich bin schuld an allem, was passiert ist, an der verzweifelten Lage, in die du geraten bist. Du hast nichts falsch gemacht. Meine Familie hat dir das angetan, und ich werde bis zu meinem letzten Atemzug für dich und unsere Tochter kämpfen. Das verspreche ich dir.«

Estée küsste ihn, ihre Lippen fanden wie von selbst die seinen, als er sie festhielt. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, auch wenn ich dir die Schuld für alles gegeben habe.«

Sie blickten sich lange an, bevor Felix’ Lippen sich auf ihre Stirn legten und sie sich noch tiefer in seine Arme schmiegte. Es war die Wahrheit, selbst wenn sie ihn verflucht und geweint und ihm die Schuld an allem gegeben hatte, hatte sie ihn tief in ihrem Inneren immer noch geliebt, hatte sich immer noch gewünscht, dass er zu ihrem Leben gehörte.

»Erzähl mir von ihr«, bat er leise und streichelte ihr dabei über den Rücken. »Erzähl mir alles.«

»Sie war perfekt«, sagte Estée und war erfreut, wie leicht ihr die Worte über die Lippen kamen. »Sie hatte einen dunklen Haarschopf, und ihre Lippen hatten die schönste Form. Sie war alles, was gut auf der Welt ist, so rein. Als ich sie im Arm hielt, habe ich eine Liebe für sie empfunden, wie ich sie noch nie zuvor im Leben gefühlt hatte.«

So saßen sie eine ganze Weile da, Felix’ Arme wurden nicht müde, sie zu halten, während sie leise über ihre Tochter sprachen, während sie weinten, während sich die Dunkelheit draußen lichtete und der Morgen sie mit seinem warmen, hellen Licht begrüßte.

»Wir werden sie finden, Estée«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, wir werden sie finden.«


Und wenn nicht, wird sie vielleicht uns eines Tages finden.
 Estées Lippen öffneten sich, und sie murmelte etwas, während die Erschöpfung sie schließlich einholte, sich ihre Augen schlossen, der Schlaf sie übermannte. Am Morgen würde sie Felix von der kleinen Schachtel erzählen, die sie ihrer Tochter hinterlassen hatte. Dann würde ihre Tochter vielleicht eines Tages mit einem Rezept und einem Eckchen aus dem Programmheft der Mailänder Scala
 von 1946
 in der Hand, das sie ihr hinterlassen hatte, nach Italien kommen, und sie würden wieder vereint sein.
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Gegenwart



D
 a bist du ja wieder.«

Lily stand einfach nur da und blickte Antonio aus einigen Schritten Entfernung an. Ihr stockte der Atem. Seine dunklen Augen waren auf sie gerichtet, und einen Moment lang konnte sie nichts darin lesen, wusste nicht, was er dachte oder was sie sagen sollte.

»Bist du wegen des Jobs zurückgekommen, oder …«

Als sie die Hoffnung in seinem Blick erkannte, die Art, wie sich seine Stimme hob, zögerte sie nicht mehr. Sie lief den Rest des Weges zu ihm, während er die Arme ausbreitete. Seine Lippen streiften ihr Haar, als sie ihn fest umklammerte.

»Ich bin für beides zurückgekommen«, sagte sie, als sie sich in seinen Armen zurücklehnte, um zu ihm aufzublicken. »Ich habe keine Ahnung, ob das mit uns funktionieren wird, ob es überhaupt ein ›uns‹ gibt, ob du noch mehr willst, aber niemand hat mich je so angesehen wie du. Und wenn das alles nur für den Augenblick ist, dann soll es mir auch recht sein.« Sie lachte. »Ich weiß nicht einmal, ob du interessiert bist, ob du mich überhaupt wiedersehen willst …«

Er lachte und küsste sie.

»Ich bin interessiert«, murmelte er. »Ich verspreche dir, ich bin sehr
 interessiert.«

»Ich hatte in den letzten Wochen viel Zeit zum Nachdenken«, sagte sie und lehnte sich wieder zurück, um ihn anzuschauen. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich sehr auf die Zukunft konzentriert, aber das will ich jetzt nicht mehr tun. Ich möchte einfach offen sein für das, was das Leben für mich bereithält.«

Seine Stimme klang heiser, als er wieder sprach, seine Finger sanft an ihrer Wange: »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Lily.«

Sie lächelte ihn an und machte sich nicht die Mühe, ihre Freude zu verbergen. »Es ist auch schön, dich wiederzusehen.«

Einen langen Moment verharrten sie so, bis Antonio ihre Wange umfing und ihr einen Kuss auf die Lippen drückte, einen Kuss, der ihr sagte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Denn wenn Antonio sie ansah, schien er sie wirklich zu sehen, und die Art, wie er sie berührte, gab ihr das Gefühl, lebendiger und schöner zu sein, als sie sich je zuvor gefühlt hatte.

»Ich erwarte nichts von dir, Antonio«, sagte sie, während sie die Finger über seine breiten Schultern und seine Arme gleiten ließ. »Aber ich denke, dass das, was auch immer zwischen uns ist, die Zeit wert ist herauszufinden, ob es etwas Besonderes ist.«

»Ah, Lily, aber das ist genau das, was ich gut kann«, neckte er sie. »Wusstest du, dass ich Wein anbaue? Ich bin sehr gut darin, besondere Dinge unter sehr schwierigen Bedingungen langsam heranzuziehen, bis sie zu etwas Spektakulärem heranreifen, auch wenn ich mir am Anfang nicht sicher bin, ob es klappt.«

Sie lachten beide, als sie sich an seine Seite schmiegte, den Arm um seine Taille schlang und zum Haus blickte. Es war genauso schön, wie sie es in Erinnerung hatte, groß, aber nicht streng, prächtig, aber unaufdringlich.

»Ich schulde deinem Vater noch ein Gespräch«, sagte sie. »Ist er zu Hause?«

»Er ist hier«, sagte Antonio. »Ich habe das Gefühl, er wird sich freuen, dich zu sehen. Alle haben dich vermisst.«

»Deine Familie hat es mir unmöglich gemacht, nicht zurückzukommen«, sagte sie. »Ich habe überall auf der Welt gearbeitet, aber die Art, wie sie mich aufgenommen haben …«

»Warte«, sagte er und lachte, während er versuchte, ein entsetztes Gesicht zu machen. »Ich dachte, ich wäre der Grund, warum du nicht Nein sagen konntest?«

Sie stieß ihn scherzhaft von sich, aber er nahm sie schnell wieder in die Arme und zog sie zu sich heran. »Du und deine Familie, ihr kommt mir wie ein Gesamtpaket vor«, sagte sie.

»Wenn ich nur so klug gewesen wäre, das schon früher zu verstehen«, sagte Antonio augenzwinkernd.

Sie schmiegte den Kopf an die Stelle unter seiner Schulter, aber lange sollte sie nicht so verharren können. Innerhalb von Sekunden erschien seine Mutter in der Tür und breitete die Arme aus, als sie Lily sah. Das Lächeln auf ihrem Gesicht, die absolute Freude in ihrem Ausdruck trieb Lily die Tränen in die Augen, und sie hoffte, dass ihr eigenes Gesicht widerspiegelte, wie glücklich sie war, wieder bei den Martinellis zu sein.

»Lily!« rief Francesca. »Wie schön, dass du wieder zu Hause bist.«


Zu Hause.
 Sie lachte, aber das Lachen verwandelte sich schnell in Tränen, die sie hastig wegwischte, als Francesca zu ihr eilte und sie in eine Umarmung voller Liebe und Wärme schloss. Sie fühlte sich wirklich von ganzem Herzen willkommen, als wäre ein Teil Italiens jetzt in ihr, unter ihrer Haut und nicht mehr zu entfernen. So viele Jahre lang hatte etwas in ihrem Leben gefehlt, und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob es die Verbindung zu ihrem Erbe, zu ihrem Vater gewesen war.


Du hast immer gewusst, dass Italien der Ort ist, an den ich gehöre, Dad. Du hast mir immer gesagt, ich solle hierherkommen, und wir wussten nicht einmal, warum.


»Es ist so schön, wieder hier zu sein«, sagte Lily zu Francesca, während die ältere Frau sie auf Armeslänge von sich hielt und ihr sanft die Tränen von den Wangen wischte.

»Du gehörst zu uns, Lily«, sagte Francesca ernst. »Ich wusste es, als ich dich mit meinem Mann durch die Weinberge gehen gesehen habe, und ich wusste es, als ich dich in den Armen meines Sohnes gesehen habe.«

»Danke«, flüsterte Lily, denn mehr traute sie ihrer Stimme nicht zu. Irgendwie hatte sie nun zwei neue Familien statt nur einer.

»Antonio, geh und sag deinem Vater, dass Lily zurückgekehrt ist.« Francesca drehte sich um und zog die Augenbrauen zusammen. »Du bleibst doch hier, oder?«

»Ja«, antwortete sie. »Ja, ich bleibe. Aber Roberto weiß das schon. In meinem Brief habe ich ihm gesagt, dass ich die Stelle annehme, ich wusste nur nicht, ob …« Sie sah Antonio an und spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.

»Du wusstest nur nicht, ob du auch zu meinem Sohn nach Hause kommst oder nicht«, beendete Francesca den Satz für sie.

»Er hat es die ganze Zeit gewusst?«, fragte Antonio und warf die Hände in die Luft. »Maria santissima.
 All diese Wochen, und er hätte es mir sagen können? Ich bin fast verrückt geworden, weil ich mich die ganze Zeit gefragt habe, ob du zurückkommst!«

»Genug davon, lasst uns feiern«, sagte Francesca und legte einen Arm um Lilys und den anderen Arm um Antonios Schultern. »Ant, ich glaube, wir sollten einen Franciacorta aufmachen. Unsere neue assistierende Kellermeisterin ist zurück!«


***


»Das habe ich vermisst«, sagte Lily seufzend. Alle anderen waren nach und nach gegangen – Freunde der Familie, die zum Abendessen gekommen waren, Roberto und Francesca, die sich für die Nacht zurückgezogen hatten, und schließlich Antonios Schwester, die ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und ihr etwas Ermutigendes zugeflüstert hatte, das Lily erneut Tränen in die Augen getrieben hatte.

Einiges erinnerte noch an die just vergangenen Stunden: brennende Kerzen, wahllos herumstehende Stühle und leere Weinflaschen auf dem Tisch. Doch jetzt war es still, die warme Nachtluft kühlte allmählich ab, während es auf Mitternacht zuging, und vor allem waren nur noch sie und Antonio übrig.

»Komm her«, sagte er, schob seinen Stuhl einladend zurück.

Sie erhob sich, ging zu ihm und kuschelte sich in seinen Schoß. »Das hat mir gefehlt.«

»Ich habe es auch vermisst«, sagte er.

Er streichelte ihr Haar, während sie ihren Kopf unter sein Kinn legte und den gleichmäßigen Zügen seines Atems lauschte.

»Es wird dir hier gefallen, Lily«, flüsterte er. »Jede Jahreszeit, jedes Jahr, dieser Ort …«

Sie seufzte. »Ich weiß. Ich mag mir jetzt schon nicht mehr ausmalen, jemals wieder wegzugehen. Ich kann mir keinen anderen Ort auf der Welt vorstellen, an dem ich lieber wäre.«

Sie lehnte sich ein wenig zurück und blickte in den Himmel auf, bewunderte das mit Sternen übersäte Firmament. Antonio küsste sie auf die Wange, und sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm ernst in die Augen.

»Ich habe vergessen, dir etwas zu sagen.«

Er stöhnte. »Raus damit.«

»Meine Mutter möchte dich kennenlernen. Sie kommt nächste Woche zu Besuch.«

»Na, wenn es mehr nicht ist!« Er lachte. »Mütter lieben mich.«

Sie schlug ihm sanft auf den Arm. »Mütter? Wie viele Mütter genau hat es denn schon gegeben?«

Antonio öffnete den Mund, um ihr zu antworten, aber sie unterbrach ihn schnell. »Nein, antworte nicht darauf!«

Sie lachten beide, und sie schmiegte sich noch fester an ihn.

»Was hast du ihr erzählt?«, fragte er. »Über mich?«

Sie lächelte in sich hinein. »Ich musste ihr gar nichts sagen. In dem Moment, als ich sagte, dass es einen Mann gibt, hat sie ihr Ticket gebucht. Sie hat jahrelang darauf gewartet, dass ich sie anrufe und diese Nachricht verkünde.«

»Bett?«, fragte Antonio mit einem wissenden Grinsen.

Lily rekelte sich auf seinem Schoß wie eine kleine Katze. »Bett«, stimmte sie zu, während sie sich erhob.

Antonio nahm ihre Hand und führte sie mit sich, ihre Finger verschränkten sich, und als er sie wieder ansah, erwachten langsam die Schmetterlinge in ihrem Bauch.


So hat mich noch nie ein Mann angeschaut.
 Das waren die Worte, die sie sich auch gesagt hatte, als sie getrennt waren, aber fast hatte sie sich schon gefragt, ob sie sich diese leidenschaftliche, intensive Art nur eingebildet hatte.

Italien hatte ihr Leben verändert. Es hatte sie zu einer Familie geführt, von der sie nie gewusst hatte, dass es sie gab, und zu einem Mann, der ihre Einstellung zur Liebe verändert hatte. Das Einzige, was ihr fehlte, war ihr Vater, aber die Martinellis gaben ihr die Möglichkeit, ihm nahe zu sein, und dafür würde sie ewig dankbar sein.

»Lily?«, fragte Antonio, hob ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.

Lily lächelte Antonio an und drängte ihre Gedanken zurück, als sie sich wieder von ihm an sich ziehen ließ. »Ab ins Bett«, sagte sie.

Antonio ließ sich das nicht zweimal sagen, riss sie von den Füßen in seine Arme, während er in großen Schritten zu ihrem Zimmer marschierte.





Epilog



London, 1955




E
 stée hielt die Hand ihres Sohnes auf der einen und die ihres Mannes auf der anderen Seite, während sie durch den Londoner Zoo schlenderten. Ihr Atem ging immer schneller, während sie zu den Affen eilten. Auf dem Weg dorthin hatte sie die anderen Tiere kaum wahrgenommen, was allerdings nichts mit dem Zoo zu tun hatte – wäre sie nicht so beschäftigt gewesen, hätte sie zweifellos gerne alles bewundert. Felix warf ihr einen Blick zu und drückte ihre Hand, als sie den kleinen Jungen zum Weitergehen drängte und sich dabei über ihre Tochter freute, die vor ihnen herhüpfte, begierig darauf, endlich die versprochenen Affen zu sehen.


Da ist sie.


In diesem Moment begann Estées Herz so heftig zu schlagen, dass sie dachte, sie würde zusammenbrechen.

In einer mächtigen Welle fluteten die Erinnerungen zurück, überrollten sie, und ihr wurden die Knie weich. Wie sie ihre Tochter in den Armen gehalten, das feuchte Köpfchen geküsst hatte, wie sie einen Kuss auf die frisch geöffneten Lippen des Neugeborenen gedrückt und wie sie sie an ihre Brust angelegt hatte, um sie zu stillen. Wie sie ihr Lebewohl gesagt hatte.

Ohne Felix hätte sie das hier niemals tun können. Niemals wäre sie so mutig gewesen zu glauben, dass sie sie finden könnten nach all dieser Zeit. Aber er war unermüdlich in seinen Nachforschungen gewesen, hatte einen Anwalt und einen Privatdetektiv in London engagiert, dem es irgendwie gelungen war, an die Adoptionspapiere ihres Kindes heranzukommen und ihnen die benötigten Informationen zu geben.

Jetzt hielt er fest ihre Hand, als sie sich näherten, während ihre Kinder zum Glück von den kleinen Affen fasziniert waren, die von Ast zu Ast sprangen. Doch Estée konnte nicht einmal das Schild lesen, um zu sehen, um welche Art es sich handelte, sie starrte wie gebannt auf das kleine Mädchen, das auf den Schultern seines Vaters saß.

Die Frau, deren Haar so blond war wie das des Kindes dunkel, die Mutter,
 schaute lachend zu dem Mädchen auf. Als Estée sie erblickte, konnte sie den Blick nicht mehr abwenden; sie betrachtete die glänzenden Schuhe, die hübschen rosafarbenen Söckchen, das bestickte Kleid mit den winzigen Blumen, das zu nähen Stunden gedauert haben musste.

»Ihrer Tochter scheint der Zoo genauso gut zu gefallen wie unseren Kindern«, sagte Felix und lächelte das Paar neben ihnen an. Estée selbst blieb die Stimme im Hals stecken, sie war nur beeindruckt, wie leicht und ruhig
 ihr Mann seine Worte aussprach.

Der Mann drehte sich um, seine Hände ruhten auf den Knien des Kindes, um es zu stützen.

»Wir kommen jeden Monat hierher«, sagte er. »Es ist Patricias liebster Ort.«

Die Frau lächelte Estée an, und diese zwang sich, das Lächeln zu erwidern und sich zu beherrschen, damit man sie nicht für seltsam hielt. Das Letzte, was sie wollte, war, dass sie sich rasch entfernten, auch wenn ihr der Name des Kindes wie ein Klumpen im Hals saß, den sie nicht mehr herunterschlucken konnte.


Patricia.


»Ihre Tochter ist sehr schön«, brachte Estée mühsam hervor und blinzelte schnell die Feuchtigkeit in ihren Augen weg, als Felix seinen Griff um ihre Hand verstärkte und ihr die Kraft gab, die sie brauchte, um sich zusammenzureißen. Atme weiter, lächle weiter, bleibe ruhig.


Die Frau strahlte sie an, so stolz war sie auf ihre Tochter. Estée verschluckte sich fast an dem Wort in ihrem Kopf, an dem Verrat, überhaupt daran zu denken, dass dieses kleine Mädchen einer anderen Frau gehörte, obwohl sie wusste, wie ungerecht das war. Diese Mutter hatte nichts falsch, ja, sie hatte sogar alles richtig gemacht.

»Nun, wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Felix, ließ Estée los und streckte stattdessen den Kindern seine Hände entgegen. »Es gibt noch so viele Tiere zu sehen. Ihnen noch viel Spaß bei Ihrem Besuch.«

Das Paar lächelte, und das kleine Mädchen schaute zu Estée hinunter, fing ihren Blick auf und starrte ihr direkt in die Augen. Es war fast so, als könnte sie die Verbindung irgendwie spüren. Estée legte die Finger an die Lippen, hauchte ihr einen Kuss zu und drehte sich dann schnell um, als das kleine Mädchen sich zu ihrem Vater hinunterbeugte und ihn fragte, wer diese Leute waren. Ihre Stimme war gerade laut genug, dass Estée sie noch hören konnte.

»Geh weiter«, murmelte Felix, seine Handfläche legte sich auf ihren Rücken und zwang sie vorwärts.

Estée kämpfte um jeden Schritt und widerstand dem verzweifelten Drang, einfach umzukehren. Doch sie hatten es sich gegenseitig versprochen, hatten, als der Privatdetektiv ihnen die Akte übergab, einander geschworen, dass sie sich nicht einmischen würden, wenn sie glücklich war. Und alles im Leben dieses kleinen Mädchens wirkte perfekt, was bedeutete, dass sie weitergehen musste, sosehr es auch schmerzen mochte. Sie gehört nicht mehr zu mir, sie hat ihre eigene Familie, und die liebt sie.


Als sie außer Sichtweite waren und ihre Kinder damit beschäftigt waren, in einen weiteren Käfig zu blicken, rang Estée um Atem, und Felix schlang seine Arme schützend um sie und hielt sie fest, während sie an seiner Schulter schluchzte.

Seine Lippen waren warm an ihrer Wange, seine Tränen mischten sich mit ihren, als er für einen Moment seine Stirn an ihre legte, als wären sie allein und stünden nicht mitten im Zoo.

»Sie ist wunderschön«, flüsterte er. »Unser kleines Mädchen ist genauso schön wie ihre Mutter. Mich wundert es fast, dass sie die Ähnlichkeit nicht bemerkt haben.«

Estée stockte der Atem, sie presste die Lippen aufeinander und hielt den Kopf hoch, während sie gegen eine neue Welle von Tränen ankämpfte.

»Wir können das nicht noch einmal tun«, flüsterte Estée. »Es ist zu schmerzhaft.«

»Wirst du mir jemals wirklich verzeihen?«, fragte Felix. »Nach all den Jahren, jetzt wo du sie endlich gesehen hast …«

Estée erhob sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um den Hals ihres Mannes, während sie ihn festhielt und ihm ins Ohr flüsterte. »Ich verzeihe dir, Felix. Nur mir selbst werde ich nie vergeben.«

Diesmal streifte sein Kuss ihre Lippen, und sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, als er sich von ihr löste, während ihre Kinder gegen ihre Beine stießen und an ihren Händen zerrten, um sie zur nächsten Attraktion weiterzuziehen, ohne den Aufruhr ihrer Gefühle zu bemerken.

Sie wusste, dass Felix sich schuldig fühlte, weil sie ihr Baby hatte weggeben müssen. So wie sie für immer unter der Last ihrer Entscheidung leiden würde, spürte er die Last des Verrats seiner Familie und den Verlust, den er erlitten hatte, ohne es damals zu wissen.

»Wir werden sie nie vergessen, Estée«, murmelte er, während sie endlich weitergingen und ihre Kinder vor Freude aufkreischten, sodass es unmöglich war, sie nicht anzulächeln. »Niemals.«

»Ich weiß«, sagte sie und lehnte sich an ihn, ihre Hände immer noch ineinander verschränkt.


Auf Wiedersehen, kleines Mädchen. Ich wünsche dir ein Leben voller Lachen und Glück. Ich habe dich lieb.


Ein Schauer lief Estée über den Rücken, und sie konnte dem Drang nicht widerstehen, noch ein letztes Mal über die Schulter zurückzuschauen. Auch die Eltern des Kindes waren inzwischen weitergegangen und hatten den Abstand zu ihnen ein wenig verringert.

Das kleine Mädchen saß immer noch auf den Schultern seines Vaters, den Blick fest auf Estée gerichtet. Sie winkte ihr zu, während eine Brise ihr das Haar ins Gesicht wehte. Estée hob zur Antwort zaghaft die Hand, als das Mädchen, das ihre Tochter war, ihr einen Kuss zuwarf.


Sie weiß es.


Vielleicht war es nur Einbildung, auch wenn Estée sich immer fragen würde, ob das Kind die Verbindung zwischen ihnen gespürt hatte, ob es irgendwie ein Flackern der Erinnerung in sich trug, auch wenn sie wusste, wie unmöglich das klang.

»Mamma, lass uns weitergehen.«

Das Ziehen an ihrem Rock brachte sie zurück zu ihrer Familie, zu ihrem Sohn, der mit gerunzelter Stirn erwartungsvoll zu ihr aufblickte.

»Warum weinst du, Mamma?«, fragte er, als er schließlich merkte, dass etwas nicht stimmte.

»Weil ich so glücklich bin«, flüsterte sie und wischte sich schnell über die Wangen, während sie ihn anlächelte. »Liebst du den Zoo nicht auch?«

Er sah sie einen Moment lang an, als wüsste er nicht, ob er ihr glauben sollte oder nicht, dann zuckte er mit den Schultern und rannte mit ausgestreckten Armen los und tat so, als sei er ein Flugzeug.

Und dieses Mal, als Felix’ Arm sich um ihre Taille legte, war die Traurigkeit endlich verflogen. Sie hatte mit der Adoptionsfreigabe ihrer Erstgeborenen die schwerste Entscheidung ihres Lebens getroffen, aber nachdem sie sie heute gesehen hatte, war es, als hätte sich die Wolke des Schmerzes, die sie in den letzten acht Jahren verfolgt und selbst die glücklichsten Momente ihres Lebens überschattet hatte, endlich gelichtet.

Felix hatte recht, sie würden sie nie vergessen, aber sie konnten ihr Leben jetzt in dem Wissen leben, dass sie zufrieden und wohlbehütet aufwuchs, und sie würden nie einer anderen Menschenseele erzählen, dass sie sie gesehen hatten.

Estée drehte sich noch einmal um, obwohl sie schon vorher wusste, dass das kleine Mädchen verschwunden war. Hinter ihnen war jetzt niemand mehr, in der Ferne zogen andere Familien mit Kinderwagen und Zuckerwatte vorbei, aber es gab kein kleines Mädchen auf den Schultern seines Vaters mehr zu sehen.


Sie ist fort.


Die Hand ihres Mannes strich über ihren Bauch, und Estée lächelte, als sie über die kleine Wölbung glitt.

Sie würde nie wieder nach London zurückkehren. Es war zu schwer, in der Stadt zu sein, in der sie so viel Schmerz erlitten hatte. Es war an der Zeit, nach Italien zurückzukehren und nie wieder zurückzublicken. Aber immer an diesem Tag, jedes Jahr kurz vor Weihnachten, würde sie sich an das kleine Mädchen mit dem rabenschwarzen Haar erinnern.


Patricia.


Die Tochter, die für immer in ihrem Herzen bleiben würde.





Ein Jahr später


Lily und Antonio standen im Schatten einer großen Eiche einander gegenüber und hielten sich bei den Händen. Um sie herum erstreckten sich Rebstöcke, so weit das Auge reichte, und die Sonne schien so schön, dass Lily es kaum fassen konnte.

Sie sah zu ihrer Mutter hinüber, die neben Roberto und Francesca saß und mit Tränen in den Augen ihren Blick erwiderte. Doch dann räusperte sich Antonio und forderte ihre Aufmerksamkeit.

Lily wurde warm, als er sein Gelübde erst auf Italienisch und dann auf Englisch sprach. Sie beherrschte die Sprache immer noch nicht fließend, obwohl sie seit über einem Jahr in Italien lebte, doch die Art, wie er sie ansah, wenn er in seiner Muttersprache sprach, brachte sie immer zum Erröten – ganz gleich, was er sagte.

Ehe sie sichs versah, war sie an der Reihe, und dann steckten sie sich auch schon gegenseitig die Ringe an. Antonio hielt sanft ihre Hand, während er ihr den Platinring mit dem Diamanten ansteckte, woraufhin sie ihm einen Ring aus massivem Titan überstreifte, und als er ihr tief in die Augen blickte und seine Hand flach auf ihren Rücken legte, um sie an sich zu ziehen, setzte ihr Herz einen Schlag aus.


»Mia moglie«,
 flüsterte Antonio, sein Mund schwebte dicht über ihrem, während er noch näher an sie herantrat. Meine Frau.


Lily packte ihn am Hemd und legte den Kopf in den Nacken, als der Mund ihres Mannes den ihren eroberte und er sie vor den Augen ihrer Familien und Freunde leidenschaftlich küsste. Die kleine Menge jubelte.

»Der neue Herr und die neue Frau Martinelli!«, rief Antonios Vater, als er aufstand und mit ausgestreckten Händen auf die beiden zueilte.

Lily küsste und umarmte Roberto, gefolgt von Francesca, aber es war ihre Mutter, die sie am längsten festhielt, um dann mit Tränen in den Augen ihre einzige Tochter anzulächeln.

»Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz«, sagte sie. »Ich wünschte nur, dein Vater hätte heute auch hier sein können.«

Lily blickte an ihrer Mutter vorbei zu Matthew. Er würde niemals den Platz ihres Vaters einnehmen, aber die Verbindung zu ihm war zu einer der wichtigsten Beziehungen in ihrem Leben geworden, und sie würde dem Schicksal auf immer dankbar sein für die Reise, die sie nach Italien geführt hatte.

»Ich glaube, dein Mann will dich an seiner Seite haben«, flüsterte ihre Mutter.

Lily drehte sich um und sah, dass Antonio sie beobachtete und ihr seine Hand hinhielt. Sie ging zu ihm und legte ihren Arm um seine Taille, als er sie an sich zog.

Italien hatte ihr Herz auf eine Weise gestohlen, die sie sich nie hätte vorstellen können, und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht mehr unruhig. Denn sie zweifelte nicht mehr daran, dass sie endlich zu Hause war.






Liebe Leser*innen,



in meinem Heimatland Neuseeland gab es während der Pandemie einige der strengsten Lockdowns der Welt, sodass ich im Jahr 2020
 wochenlang zu Hause saß und von all den Orten träumte, die ich bereisen wollte, sobald sich unsere Außengrenzen wieder öffneten. Zu diesem Zeitpunkt begann ich mir eine Serie auszumalen, die an wunderschönen Orten auf der ganzen Welt spielt. Ich wollte, dass sich meine Leser*innen daran erinnern, wie es ist, zu reisen, unter Menschen zu sein, sich zu verlieben … und so wurde die Serie Die verlorenen Töchter
 geboren!

Ich setzte mich mit einem Notizbuch hin und füllte es mit den Geschichten von acht Frauen aus der Gegenwart und acht Frauen aus der Vergangenheit. Als ich spät in der Nacht aufhörte, Notizen zu machen, wusste ich, dass ich eine Serie geschaffen hatte, die in der ganzen Welt spielen würde.

Dieser erste Roman der Reihe, Die verlorene Tochter
 , fühlt sich wirklich an wie das Buch meines Herzens. Als ich es schrieb, war ich direkt bei Lily, als sie sich verliebte, als sie auf dem Weingut arbeitete und Italien entdeckte, und mein Herz brach, als ich Teile von Estées Geschichte schrieb. Als ich mich hinsetzte, um den zweiten Roman zu schreiben, war es genauso. Dies sind ganz einfach Geschichten, die ich weitergebe, um den Leser*innen auf der ganzen Welt Liebe, Glück und Hoffnung zu bringen.

Ich hoffe, dass Sie Die verlorene Tochter
 genauso gerne lesen, wie ich sie geschrieben habe, und dass Sie sich in Lily, Estée und natürlich in Italien verlieben.

 

In Liebe

Soraya x
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Die Serie um »Die verlorenen Töchter« geht weiter.


Tauchen Sie ein in die Leseprobe von Band 2
 :

Soraya Lane

Die vermisste
 Tochter






 


 

 

 

 

Für Richard King

Danke dafür, dass du an diese Serie glaubst

und der Welt davon erzählst.







Prolog



Privatresidenz von Zuckerbaron Julio Diaz

Havanna, Kuba, 1950




E
 smeralda hatte sich bei ihrer Schwester María untergehakt, als sie gemeinsam in den Salon zu ihrem Vater gingen. Das Dienstmädchen war zuvor nach oben geeilt, um ihnen mitzuteilen, dass sie Besuch hätten und sofort herunterkommen sollten, doch das war nichts Ungewöhnliches. Ihr Vater führte seine Töchter gerne vor, sie waren sein ganzer Stolz. Früher, als ihre Mutter noch am Leben war, hätten ihre Eltern wahrscheinlich Gäste empfangen, ohne dass ihre Töchter mehr tun mussten, als einmal zur Schau in den Raum hinein- und hinauszugehen, doch jetzt zog ihr Vater es vor, seine Mädchen an seiner Seite zu haben. Er mochte nichts lieber, als sie lächeln und seine Geschäftspartner und Freunde unterhalten zu sehen, seine Augen leuchteten, wenn sie einen Raum betraten, und er war nie zufriedener als in Gesellschaft seiner ältesten drei Töchter.

Doch heute war alles anders. Heute verlor Esmeralda zum ersten Mal ihre perfekt einstudierte Gelassenheit, ihre Füße blieben wie von selbst stehen, obwohl María weiterging und versuchte, sie mitzuziehen, selbst als Gisèle versuchte, hinter ihnen in den Raum zu schweben und im Vorbeigehen gegen ihre Schulter stieß, begierig zu sehen, wer der unangekündigte Gast war.

Aber Esmeralda war wie erstarrt. Denn dort, auf dem goldumrandeten Brokatsofa, saß Christopher, der sich erhob, als sie und ihre Schwestern den Raum betraten.


Mein Christopher ist hier.
 Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihr Mund wurde trocken. Das kann nicht sein. Wie kann Christopher hier sein, in Kuba?


»Esmeralda, du erinnerst dich an Mr. Christopher Dutton aus London?« Ihr Vater strahlte sie an, eine Zigarre in der Hand, als er sie in den Raum winkte. »Und das, Mr. Dutton, sind meine beiden nächstjüngeren Töchter, María und Gisèle.«

Esmeralda zwang sich, ihre Füße zu bewegen, denn sie wollte nicht, dass ihr Vater bemerkte, wie sehr Christophers Anwesenheit sie aufwühlte. Und sie war dankbar dafür, dass sein Blick den ihren nur flüchtig traf, seine Manieren waren tadellos. Hatte sie sich nur eingebildet, was zwischen ihnen geschehen war? Wie er sie in London angesehen hatte, wie sich ihre Hände berührt hatten, ihre kleinen Finger, als sie das letzte Mal auseinandergegangen waren?

»Wie wunderschön, Sie wiederzusehen, Esmeralda«, sagte Christopher und nickte ihr zu, bevor er sanft erst Marías Hand und dann die von Gisèle nahm. Ihre Wangen wurden heiß, als sie ihn beobachtete, während María ihr über die Schulter hinweg mit hochgezogenen Augenbrauen einen fragenden Blick zuwarf, als er ihr einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Natürlich hatte sie ihrer Schwester von dem gut aussehenden Engländer erzählt, ihre Gedanken kreisten schließlich um ihn, seit sie aus London zurückgekehrt war, aber niemals hätte sie sich vorstellen können, dass er nach Kuba kommen würde. Als sie an der Reihe war, hielt Christopher ihre Hand nur eine Sekunde zu lange fest, seine Lippen berührten ihre Haut, während seine Augen ihren Blick suchten.

»Was, äh, was«, stammelte Esmeralda und räusperte sich, als er ihre Hand losließ. »Was führt Sie denn den ganzen weiten Weg nach Havanna, Mr. Dutton?«

»Ihr Vater hat darauf bestanden, dass jemand von der Firma persönlich hierherkommt, um die Produktion aus erster Hand zu sehen«, sagte Christopher, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und setzte sich wieder, als ihr Vater seinen Töchtern zu verstehen gab, dass auch sie Platz nehmen sollten. »Ich muss gestehen, dass man ihm nur schwerlich einen Wunsch abschlagen kann und ich der Gelegenheit nicht widerstehen konnte, selbst nach Kuba zu kommen, insbesondere nach allem, was Sie mir in London über Havanna erzählt haben. Sie haben ein wunderschönes Bild von Ihrem exotischen Land gezeichnet.«

In diesem Moment eilte eines der Dienstmädchen ins Zimmer, und da die Aufmerksamkeit ihres Vaters abgelenkt war, gönnte sie sich einen Moment, um Christopher wirklich anzusehen. Der Knoten in ihrem Magen löste sich auf, als er lächelte und ihr mit seinen Augen verriet, dass er ebenso froh war, sie zu sehen wie sie ihn.


Vielleicht habe ich mir seine Gefühle für mich ja doch nicht eingebildet.


»Eine Flasche unseres besten Champagners«, verkündete ihr Vater, zündete sich die Zigarre an und paffte den duftenden Rauch in den Raum, während das Hausmädchen davonhuschte, um seiner Bitte nachzukommen.

Als Esmeralda an Christopher vorbeiging, um auf einem Stuhl Platz zu nehmen, stockte ihr der Atem, als der Stoff ihres Kleides an seinem Knie entlangstrich und er ihren Finger mit seinem einfing. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, in der ihre Finger sich ineinander verhakten, so kurz, dass es unmöglich jemand hätte bemerken können, aber es sagte ihr alles, was sie wissen musste.


Er ist nicht nur gekommen, um Kuba zu sehen.



Er ist den ganzen Weg hierhergereist, um mich zu sehen.
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London, Gegenwart



C
 laudia hatte die Musik laut aufgedreht, den Pinsel in der Hand, während sie der weißen Fensterbank den letzten Anstrich verpasste. Sie hatte die letzten sechs Monate damit verbracht, der Wohnung neues Leben einzuhauchen, und jetzt waren es nur noch ein paar Tage, bis sie mit den Renovierungsarbeiten fertig war.

Sie trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. Es machte sie ein bisschen wehmütig, dass sie sich von der Wohnung trennen musste, obwohl sie nie vorgehabt hatte, sie zu behalten. Dies ist ein Geschäft,
 sagte sie sich. Man verliebt sich nicht in ein Projekt. Das ist kein Zuhause.


Es war die zweite Wohnung in Chelsea, die sie innerhalb des letzten Jahres renoviert hatte, und sie hatte jede Sekunde davon genossen. Das Design, die Malerarbeiten, das Styling – es war so weit von ihrem früheren Job entfernt, und doch verschaffte es ihr ein Maß an Zufriedenheit, das ihr in ihrer ersten Laufbahn immer gefehlt hatte.

Die Musik hörte auf und wurde durch das Klingeln ihres Handys ersetzt. Sie legte den Pinsel weg und wischte sich die Hände an ihrem Overall ab, bevor sie dranging. Wahrscheinlich war es ihre Mutter oder ihr Vater, das wusste sie, noch bevor sie aufs Display sah. Die einzigen Menschen, die sie in letzter Zeit anriefen, waren ihre Familie oder Telefonverkäufer.

Die Anrufer-ID
 sagte ihr, dass sie richtiglag. »Hallo, Mum.«

»Hi, Schatz, wie geht es dir?«

»Großartig. Ich streiche gerade noch etwas, aber ansonsten bin ich hier fast fertig.«

»Wunderbar, wir freuen uns schon sehr darauf, die Wohnung zu sehen, wenn wir das nächste Mal raufkommen.«

Claudia wusste, wie schwer die Umstellung für ihre Mutter gewesen war. Sie war so stolz auf ihre einzige Tochter gewesen, als sie an der Universität Wirtschaft studiert hatte, und noch stolzer, als sie einen beeindruckenden Job in der Finanzbranche bekommen hatte, eine Bankerin war, genau wie ihr Vater. Ihr Bruder war Anwalt, worüber sie sich ebenso gefreut hatten, aber da ihre Mutter nie studiert oder selbst Karriere gemacht hatte, hatte Claudia oft das Gefühl, als holte sie durch ihre Tochter das Leben nach, das sie nie gehabt hatte. Zumindest bis besagte Tochter ihren schicken Job kündigte und verkündete, dass sie fortan ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Immobilien verdienen wollte.

»Bleibt es dabei, dass ich am Wochenende zu euch komme?«, fragte Claudia.

»Aber natürlich! Wir freuen uns so darauf, dich zu sehen, aber deshalb rufe ich nicht an.«

Claudia begann geistesabwesend, den Pinsel zu reinigen, während sie darauf wartete, dass ihre Mutter fortfuhr.

»Ich wollte dich fragen, ob du am Freitag für mich einen Termin wahrnehmen könntest?«

»Diesen Freitag? Klar. Was ist das für ein Termin?«

Ihre Mutter räusperte sich. »Hör zu, es mag seltsam klingen, aber wir haben vor Kurzem eine Einladung erhalten, die an die Erben deiner Großmutter adressiert ist, und obwohl dein Vater glaubt, dass es sich dabei um einen Scherz handeln könnte, denke ich, dass es sich dennoch lohnt, dorthin zu gehen, und sei es nur, um zu sehen, worum es geht.«

»O-kay«, sagte Claudia und ging in die Küche, um einen Kaffee aufzusetzen, während sie ihrer Mutter weiter zuhörte. Was für ein Termin sollte das sein, dem ihr Vater nicht traute?

»Ich schicke dir den Brief, sobald ich aufgelegt habe, aber es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du hingehen könntest. Ich möchte nicht respektlos gegenüber deiner Großmutter sein, indem ich mir die Mühe spare.«

Claudia nickte. Ihre Mutter bat sie selten, etwas für sie zu tun, also machte es ihr nichts aus, aber die Tatsache, dass ihr Vater dachte, es könnte ein Scherz sein, was auch immer es sein mochte, beunruhigte sie. Mit seinen Instinkten lag er normalerweise richtig.

»Mum, wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich. Maile mir einfach die Einzelheiten zu.«

»Danke, mein Schatz. Ich wusste, du würdest Ja sagen.«

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, bevor Claudia sich verabschiedete, und kurz nach dem Ende des Telefonats traf die versprochene E-Mail ein. Sie öffnete sie und überflog schnell die Nachricht.

 


Zum Nachlass »Catherine Black«

Sehr geehrte Damen und Herren,

wir bitten um Ihre Anwesenheit in der Kanzlei von Williamson, Clark & Duncan in Paddington, London, am Freitag, den 26
 . August, um 9 
 Uhr, um einen Gegenstand aus dem Nachlass entgegenzunehmen. Bitte setzen Sie sich mit unserem Büro in Verbindung, um den Erhalt dieses Schreibens zu bestätigen.



 

Claudia las den Text noch einmal durch und war verwirrt. Kein Wunder, dass ihr Vater vermutete, es handele sich um einen schlechten Scherz. Aber wenn ihre Mutter wollte, dass sie herausfand, worum es ging, dann würde sie dort hingehen. Grandmas Tod war für sie alle schwer gewesen, vor allem, weil ihre Großmutter die große Köchin der Familie gewesen war und immer alle zum Sonntagsessen eingeladen hatte – eine Tradition, die nach ihrem Tod im letzten Jahr nur noch sporadisch fortgesetzt wurde und dann schließlich ausgelaufen war. Vielleicht war es für ihre Mutter noch zu früh, um sich mit dem Nachlass zu befassen, vielleicht gab es noch einige Dinge, um die sie sich noch nicht gekümmert hatte, auch wenn ihr Vater normalerweise sehr pingelig war, was Papierkram und unerledigte Dinge anging.

Claudia machte die Musik wieder lauter und wandte sich erneut der Wohnung zu, um nicht daran denken zu müssen, wie schwierig das vergangene Jahr gewesen war. Innerhalb weniger Monate hatte sie ihre Großmutter und ihre beste Freundin verloren, und dass ihr neuer Job keinerlei Verbindung zu ihrer Vergangenheit hatte, war einer der Gründe, warum sie ihn so liebte.

Sie sah sich um und lächelte, als sie ihre Arbeit bewunderte. Die Innenausstattung war fantastisch, die Wände waren jetzt in einem sanften Weiß gehalten, die Küche war fast fertig, und der Holzboden, der noch unter den Abdeckplanen verborgen war, hatte den perfekten Farbton. Wenn erst einmal alles mit Möbeln ausgestattet war, würde es wunderschön aussehen.

Sie mochte den Business-Anzug gegen einen Overall getauscht und ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammengenommen haben, anstatt es sorgfältig zu frisieren, aber in Wahrheit war sie nie glücklicher gewesen. In ihrem alten Job hätte sie nicht bleiben können, nicht nach allem, was passiert war, und diese Arbeit hier gab ihr ein gutes Gefühl, anstatt sie jeden Tag aufs Neue zu verletzen.


Jetzt muss ich die Wohnung nur noch verkaufen und versuchen, Gewinn damit zu machen.
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C
 laudia führte die Immobilienmaklerin durch die Wohnung, zeigte ihr erst die frisch gefliesten Bäder und pries dann die neu gelieferten Möbel an, während sie zurück in die offene Küche und den Wohnbereich gingen. Die Sonne schien, und sie hatte die Türen zur Terrasse geöffnet – es war einer dieser Tage, an denen es unmöglich war, sich nicht gut zu fühlen.

»Es ist atemberaubend, absolut atemberaubend«, sagte die Maklerin und ließ ihre Hände über die steinerne Bank in der Küche gleiten. »Ich bin sicher, die verkaufen wir sehr schnell. Wann wollen Sie sie anbieten?«

»Ich werde mich noch diese Woche entscheiden«, sagte Claudia, blickte auf das Sofa im Freien und sah sich schon wieder dort sitzen. Aber wenn sie hierblieb, musste sie sich eine andere Arbeit suchen; sie konnte sich auf keinen Fall das nächste Projekt leisten, bevor sie nicht diese Wohnung verkaufte.

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben«, bat die Maklerin. »Wir haben sicherlich Kunden, die es sich bereits ansehen wollen, bevor wir es inserieren.«

Claudias Telefon brummte in ihrer Tasche, und sie nahm es heraus. Termin mit Anwaltskanzlei.
 »Es tut mir sehr leid, aber ich habe gerade gemerkt, dass ich zu spät zu einem Meeting komme«, sagte sie. »Ich melde mich sehr bald bei Ihnen. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind!«

Schnell führte sie die Maklerin hinaus und lief in ihr Schlafzimmer, wo sie ihre Kleidung durchwühlte und einen Blazer herausholte, den sie über ihr weißes T-Shirt zog. Sie fand eine Jeans und ordentliche Turnschuhe und schlüpfte mit den Füßen hinein, schnappte sich bereits im Gehen ihre Tasche und eilte zur Tür. Sie schaute auf die Uhr.

Die U-Bahn von Chelsea nach Paddington fuhr alle fünfzehn Minuten, was bedeutete, dass sie es noch schaffen sollte, rechtzeitig in die Kanzlei zu kommen. Falls nicht, würde ihre Mutter ziemlich sauer auf sie sein.

 

Claudia traf schließlich zehn Minuten zu früh in den verglasten Büros von Williamson, Clark & Duncan ein, und nachdem sie mit der Empfangsdame gesprochen hatte, setzte sie sich in den Wartebereich und atmete erst einmal tief durch. Sie hasste es, zu spät zu kommen, weshalb sie die Strecke vom Bahnhof zur Kanzlei im Laufschritt zurückgelegt hatte, was überhaupt nicht nötig gewesen war. Es warteten noch mehrere Leute hier, die überraschenderweise fast alle weiblich und in einem ähnlichen Alter waren wie sie. Ein paar blätterten in Zeitschriften, und andere saßen wie sie mit der Tasche auf dem Schoß da und sahen sich im Raum um.

Sie hatte keine Zeit gehabt, viel über den Termin nachzudenken, aber jetzt, wo sie hier war, neigte sie dazu, ihrer Mutter zuzustimmen. Allein die Räumlichkeiten genügten, um sie zu überzeugen, es machte alles einen sehr gediegenen Eindruck.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich die freundliche junge Empfangsdame hinter dem Tresen und rief gleich eine ganze Handvoll von Namen auf, nicht nur ihren.

Einige der Frauen wechselten einen überraschten Blick mit ihr, und Claudia trat zurück, um zwei von ihnen vorgehen zu lassen. Sie bekam mit, wie eine von ihnen etwas von einer Erbschaft erwähnte, und wurde hellhörig.


Hmm, über eine Erbschaft habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wie schön wäre das denn?


Die Gespräche um sie herum verstummten abrupt, als sie in einen großen Konferenzraum und zu ihren Plätzen an einem Tisch geführt wurden, an dessen Kopf sie ein gut gekleideter Mann erwartete. Zu seiner Linken saß eine Frau Mitte dreißig, die alle Hereinkommenden mit großen Augen ansah. Sie war tadellos gekleidet in eine Seidenbluse und eine schwarze Hose mit hoher Taille. Sie erinnerte Claudia tatsächlich an sich selbst, als sie noch im Finanzwesen tätig gewesen war. Beinahe vermisste sie ihre alte Garderobe, wenn sie sie so ansah.

Claudia nahm das Papier entgegen, das ihr gereicht wurde, lehnte sich zurück und ließ ihren Blick darüber schweifen, während der Mann zu sprechen begann. Sie war nicht überrascht, als er zugab, wie seltsam es war, sie alle als Gruppe zusammengerufen zu haben.

Sie schaute sich im Raum um, neugierig, ob eine der anderen Frauen wusste, warum sie hier waren, oder ob es ihnen allen so ging wie ihr und sie nicht die geringste Ahnung hatten. Claudia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als der Anwalt aufstand, ein paar Schritte nach vorne ging und eine Hand lässig in seine Tasche schob, während er lächelnd weitersprach.

»Ich bin John Williamson, und dies ist meine Klientin Mia Jones. Es war ihr Vorschlag, Sie alle heute hier zusammenzubringen, um dem Wunsch ihrer Tante Hope Berenson zu entsprechen. Unsere Kanzlei hat auch sie vor vielen Jahren vertreten.«

Claudia griff nach einem Wasser, das vor ihr stand, schenkte sich ein, nahm einen Schluck und fragte sich, wer in aller Welt Hope Berenson war.

»Mia, möchten Sie jetzt übernehmen?«, fragte er.

Mia nickte und stand auf, und Claudia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um zuzuhören. Sie bemerkte, wie unbehaglich Mia plötzlich wirkte, aber vielleicht war sie einfach nur nervös, vor einer so großen Gruppe sprechen zu müssen. Ihre Wangen röteten sich ein wenig.

»Wie Sie gerade gehört haben, war meine Tante Hope Berenson. Sie führte viele Jahre lang ein privates Heim für unverheiratete Mütter und ihre Babys hier in London, das Hope’s House. Sie war bekannt für ihre Diskretion, aber auch für ihre Güte, trotz der schwierigen Umstände in der damaligen Zeit.« Mia sah sich nervös im Raum um. »Sie fragen sich sicher, warum ich Ihnen das alles erzähle, aber glauben Sie mir, es wird bald einen Sinn ergeben.«


Hope
 ’s House?
 Welche Verbindung konnte ihre Grandma zu einem Haus für unverheiratete Mütter haben? Wollte sie damit andeuten, dass ihre Großmutter ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hatte? War es das, worum es hier ging? Ihre Mutter würde sprachlos sein, wenn sie davon erfuhr!

»Und was hat dieses alte Haus nun mit uns zu tun?«, fragte Claudia.

»Tut mir leid, damit hätte ich anfangen sollen«, entschuldigte Mia sich verlegen. »Das Haus steht schon seit vielen Jahren leer, aber nun soll es abgerissen werden, um Platz für eine neue Wohnsiedlung zu schaffen, also bin ich noch einmal dorthin zurückgegangen, um einen letzten Blick hineinzuwerfen und ein paar Sachen mitzunehmen.

Im Büro meiner Tante, wo sie auch ihre Akten und so etwas aufbewahrte, lag ein Teppich, von dem ich wusste, dass meine Mutter ihn sehr geliebt hatte. Also wollte ich zumindest den Teppich mitnehmen und sehen, ob ich ihn nicht irgendwo gebrauchen konnte, statt ihn den Entrümplern zu überlassen. Als ich den Teppich aufrollte, sah ich etwas zwischen den Bodendielen glitzern. Und da ich nun mal bin, wie ich bin, bin ich noch einmal mit Werkzeug zurückgekommen, um nachzusehen, was sich da unter den Dielen befand.«

Claudia schüttelte den Kopf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Unglaublich.
 Obwohl sie immer noch nicht ganz begriff, was ihre Großmutter damit zu tun haben sollte.

»Als ich das erste Brett losgehebelt hatte, konnte ich zwei verstaubte kleine Holzschachteln sehen, und als ich das zweite zurückzog, waren da noch mehr, alle in einer Reihe und mit handgeschriebenen Etiketten versehen. Erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was ich da entdeckt hatte, aber als ich sah, dass auf jeder Schachtel ein Name stand, wusste ich, dass ich sie nicht öffnen durfte, wie neugierig ich auch sein mochte.« Mia lächelte, als sie aufblickte und jeder Einzelnen von ihnen in die Augen sah, bevor sie fortfuhr. »Ich habe diese Schachteln heute mitgebracht, um sie Ihnen allen zu zeigen. Ich kann es noch gar nicht fassen, dass meine Neugier Sie alle hier heute zusammengebracht hat.«

Mia stellte vorsichtig eine Schachtel nach der anderen auf den Tisch, und Claudia beugte sich vor, um die Schachteln besser sehen zu können. Und da sah sie den Namen ihrer Großmutter. Catherine Black. Warum steht der Name meiner Großmutter auf einer dieser Schachteln?
 Sie konnte den Blick nicht von dem Etikett abwenden, als der Anwalt wieder zu sprechen begann, und fragte sich, wie lange diese Schachtel wohl versteckt gewesen war.

Claudia schaute auf. Sie wollte nichts lieber tun, als nachzusehen, was für ihre Großmutter zurückgelassen worden war, doch sie geduldete sich und hörte aufmerksam zu.

»Was wir nicht wissen«, sagte der Anwalt und stützte die Hände auf den Tisch, »ist, ob im Laufe der Jahre noch weitere Schachteln verteilt wurden. Entweder hatte Hope entschieden, diese sieben nicht herauszugeben, oder niemand hat Anspruch darauf erhoben.«

»Oder sie fand es aus irgendeinem Grund besser, sie versteckt zu halten«, fügte Mia hinzu. »In diesem Fall habe ich vielleicht etwas aufgedeckt, das eigentlich hätte verborgen bleiben sollen.«

Eine der Frauen stand auf, aber Claudia hörte nicht zu, was sie sagte, und achtete kaum darauf, dass sie den Raum verließ. Meine Großmutter war adoptiert, und ich wusste es nicht einmal.
 Wusste sie
 überhaupt davon? Wenn ihre Großmutter es gewusst hätte, hätte sie es doch sicher ihrer Tochter gesagt, die es dann wiederum Claudia erzählt hätte. War es vielleicht eines dieser Familiengeheimnisse, über die einfach nicht gesprochen wurde?

Als der Anwalt ihr ihre Schachtel aushändigte, stand Claudia auf, um die Dokumente zu unterschreiben, bevor sie eifrig danach griff. Claudia betrachtete den Namen ihrer Großmutter. Die Buchstaben waren in fein säuberlicher Handschrift aneinandergereiht und stammten eindeutig von derselben Person wie bei den anderen. Hope.
 Die Frau mit dem Namen Hope musste das getan haben, als ihre Großmutter geboren wurde.

»Danke«, sagte Claudia zu Mia, während sie sich ihre Tasche über die Schulter schlang, die Schachtel immer noch in der Hand. »Vielen Dank, dass Sie sich so viel Mühe gemacht haben, diese Schachteln wieder mit ihren rechtmäßigen Besitzern zu vereinen.«

»Gern geschehen«, antwortete Mia mit einem warmen Lächeln und streckte die Hand aus, um Claudia kurz am Arm zu berühren. »Danke, dass Sie gekommen sind, um sie abzuholen.«

Als sie ging, bemerkte Claudia, dass eine Schachtel offensichtlich von niemandem abgeholt worden und auf dem Tisch stehen geblieben war. Doch sie war zu neugierig, um sich noch länger damit aufzuhalten. Sie eilte hinaus in den Sonnenschein und beschloss, das nächstgelegene Café aufzusuchen. Sie konnte auf keinen Fall warten, bis sie zu Hause war, um die Schnur zu lösen und herauszufinden, welche Hinweise auf die Vergangenheit sie in der kleinen Schachtel erwarteten.
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Kuba, 1950




E
 smeralda blieb mit ihren beiden Schwestern am Fuß der geschwungenen Treppe stehen und blickte durch die weit geöffneten Flügeltüren in den Ballsaal. Kellner hielten Silbertabletts bereit und boten jedem, der vorbeikam, Champagner an. In der hinteren Ecke spielte ein Streichquartett, und Paare tanzten über den Marmorboden. Alle Frauen trugen ihre feinsten Kleider, ihre Hälse waren mit Juwelen geschmückt, ebenso wie ihre Ohrläppchen und Handgelenke – im Saal tummelten sich die reichsten Familien Havannas, aber dennoch waren alle Augen auf die Diaz-Schwestern gerichtet, als sie den Raum betraten.

»Wenn das nicht die schönsten Mädchen ganz Kubas sind!« Esmeralda versetzte ihrem Cousin Alejandro einen scherzhaften Klaps auf den Arm. Er schaffte es doch immer, sie zum Lachen zu bringen oder sich selbst zum Narren zu machen.

»Alejandro, geh wieder weg«, beklagte sich ihre Schwester María. »Du vergraulst immer alle Jungs!«

Esmeralda hakte sich lachend bei ihm unter, froh, ihre Schwestern zu verlassen und mit ihm durch den Raum zu schlendern. Sie kannte alle der anwesenden jungen Männer und hatte an keinem von ihnen Interesse, also war sie dankbar dafür, ihren Cousin als Ablenkung zu haben. Sie würde sich sicher nicht darüber beschweren, dass er sie alle verscheuchte.

»Ich habe eben gelogen«, sagte er. »Du bist das schönste Mädchen von Kuba, Es.«

Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, Alejandro. Beschäftige mich einfach, damit mich niemand zum Tanzen auffordern kann.«

»Das tue ich gerne, wie du weißt, denn es hält auch die Mütter davon ab, mit ihren Töchtern vor mir zu paradieren.« Er lachte. »Man könnte meinen, sie seien Hühner, die auf einer Ausstellung gezeigt werden, es ist eine Schande.«

Sie mussten beide kichern. Alejandro war derzeit in ein Mädchen verliebt, das in Santa Clara lebte, und Esmeralda wiederum war nicht daran interessiert, einfach nur zu heiraten, weil man das in ihrem Alter so machte. Sie zog es vor, der Liebling ihres Vaters zu sein, alles über sein Zuckergeschäft zu lernen und auf Gesellschaften an seiner
 Seite zu stehen. Wäre ihre Mutter noch am Leben, wäre sie wie jede andere kubanische Mamá fest entschlossen gewesen, für jede ihrer Töchter den perfekten Partner zu finden, angefangen bei ihrer ältesten. Doch ihr Papá war viel mehr daran interessiert, seine Töchter um sich zu haben. Er wollte, dessen war sie sich sicher, sie so lange wie möglich unter seinem Dach behalten, um sein Haus mit ihrer Gegenwart und ihrem Lachen zu füllen.

»Du weißt, dass du eines Tages einen Mann auswählen musst, Esmeralda. Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens an meinen Arm klammern.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Aber ich will einen Mann, der mich mitreißt. Ich will einen Mann, der mir zuhört und nicht erwartet, dass ich nur still dasitze und lächle, ohne eigene Meinung.« Sie lachte. »Hier kenne ich alle Männer, es gibt keinen, an dem ich interessiert bin.« Sie rückte näher an ihn heran. »Abgesehen von dir, natürlich. Du bist der Höhepunkt meines Abends.«

Alejandro lachte, als die Band ein Lied anstimmte, und drückte ihre Hand, während sie sich zu den anderen Paaren auf der Tanzfläche gesellten, die um sie herumwirbelten. Sie genoss es, mit ihrem Cousin zu tanzen. Ihre Schwestern hingegen konnten das nicht verstehen, weil sie sich unbedingt verlieben wollten, konnten ihre Zurückhaltung nicht nachvollziehen, aber die Anwesenheit von Alejandro schreckte alle jungen Männer ab, die sie sonst zum Tanzen aufgefordert hätten. Er war der Stellvertreter ihres Vaters und trotz seiner Jugend in der Geschäftswelt hoch angesehen. Wenn ein Mann mutig genug ist, sich mir zu nähern, wenn ich bei ihm bin, dann ist er es wert, dass ich Ja sage.


»Wer auch immer dein Herz einmal stiehlt, wird ein glücklicher Mann sein, Es. Vergiss das nicht.«

Sie lächelte nur. »So etwas könnte ich auch über das Mädchen sagen, das deines bereits gestohlen hat.«


***


Esmeralda frühstückte oft im Bett, die Speisen wurden ihr dabei auf einem Tablett serviert, damit sie gemütlich sitzen und sich verwöhnen lassen konnte, aber ihr Vater mochte es, wenn sie sonntags am späten Vormittag zusammen frühstückten. Es war der einzige Tag, an dem er nicht früh zu arbeiten begann – sein ganzes Leben drehte sich um sein Geschäft, sein ganzer Verstand wurde von seinem Zuckerimperium in Anspruch genommen. Sie hatte Gerüchte gehört, dass er der reichste Mann Kubas sei, aber sie hatte sich nie getraut, ihn direkt nach den Finanzen der Familie zu fragen. Alles, was sie wusste, war, dass seine Großzügigkeit keine Grenzen kannte, wenn es um seine Töchter ging – er verwöhnte sie auf eine Art und Weise, die ihre Mutter niemals zugelassen hätte.

Marisol erschien zur gleichen Zeit wie Esmeralda im Flur, woraufhin jene ihre kleine Schwester an der Hand nahm, um mit ihr gemeinsam die geschwungene Treppe hinunterzugehen. Ein Kindermädchen folgte ihnen, aber Marisol zog es immer vor, dass sich ihre großen Schwestern um sie kümmerten.

»Komm schon, cariña«,
 flüsterte sie, als Marisol zu ihr aufblickte. »Du kannst heute Morgen bei mir sitzen.«

Marisol war erst drei Jahre alt und das süßeste Kind, das Esmeralda sich vorstellen konnte. Auch wenn sie nicht von ihrer Mutter großgezogen werden konnte, die bei ihrer Geburt gestorben war, hatte sie das Glück, dass ihre drei größeren Schwestern sich liebevoll um sie sorgten.

Esmeralda betrat das Esszimmer und lächelte, als sie ihren Vater mit einer Zeitung am Tisch sitzen sah. »Guten Morgen, Papá«, sagte sie und drückte ihm im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange. Marisol tat es ihr nach und kletterte schließlich auf den Schoß ihres Vaters, was sein Lächeln nur noch breiter machte.

Das Frühstück war wie immer üppig, und Esmeralda ließ sich frische Mango und Papaya sowie das frisch gebackene Brot mit der berühmten Guavenmarmelade der Köchin schmecken. Sie bemerkte, dass Marisol sofort nach dem süßen Gebäck griff, und seufzte, ohne sie zu tadeln, und nahm sich selbst eines, während das Hausmädchen ihr eine Tasse des starken Kaffees einschenkte.

»Esmeralda, ich plane für den nächsten Monat eine Reise nach London«, sagte ihr Vater und winkte einem Bediensteten zu, ihm eine weitere Tasse seines Cafè Cubano zu servieren, den er am liebsten trank.

»Wirst du rechtzeitig zu Marías Quince
 wieder zurück sein?«, fragte sie, nachdem sie einen verzweifelten Blick ihrer Schwester aufgefangen hatte. Der Tag, an dem sie fünfzehn Jahre alt und damit zur Frau wurde, war das wichtigste Ereignis im Leben eines kubanischen Mädchens, und er wurde mit einer extravaganten Feier begangen, deren Vorbereitung oft Monate dauerte.

»Natürlich! Ich würde es um nichts in der Welt verpassen, meine kleine quinceañera
 zu sehen«, versicherte er und tupfte sich mit der Serviette den dicken Schnurrbart ab. »María, meinst du, du könntest deine Schwester für zwei Wochen entbehren? Ich nehme an, die Vorbereitungen für die Feier sind abgeschlossen?«

Esmeralda holte überrascht Luft und ließ das Stück Gebäck fallen, das sie in der Hand hielt. »Papá, ja! Nach London? Du lädst mich ein, zwei Wochen lang mit dir zu reisen?«

Er lächelte sie über den Tisch hinweg an. »Esmeralda, ich muss eine sehr wichtige britische Firma beeindrucken und sie davon überzeugen, dass unser Zucker der beste ist. Wenn das gelingt, werden wir das lukrativste Zuckergeschäft der Welt abschließen, und ich möchte meine schöne älteste Tochter an meiner Seite haben.«

Trotz ihrer Aufregung faltete Esmeralda die Hände in ihrem Schoß. Ihre drei Schwestern schwiegen, als sie sprach: »Es wäre mir eine Ehre, Papá«, sagte sie. »Ich weiß, dass Mamá mit dir reisen würde, wenn sie hier wäre, aber es ist ein Privileg, an ihrer Stelle mitzukommen. Vielen Dank.«

»Komm morgen ins Büro, dann kann ich dir mehr über meine Expansionspläne erzählen«, sagte er. »Du musst verstehen, wie wichtig diese Reise ist, und ich möchte, dass du gut übers Geschäft informiert bist, damit du kundige Gespräche führen kannst.«


»Si,
 Papá, das werde ich.« Sie konnte ihre Aufregung kaum zügeln, ihr Lächeln strahlte.

Während ihre Schwestern anfingen, sich über den vergangenen Abend zu unterhalten, und sich mehr für ihr eigenes Leben interessierten als für das, was gerade angekündigt worden war, schloss Esmeralda für einen Moment die Augen und stellte sich vor, wie sie nach England reiste, welche Kleider sie einpacken wollte, wen sie dort treffen würden, wo sie wohnen würden. Dies war ein Traum, der für sie wahr wurde.

Sie war neunzehn Jahre alt, und das bedeutete, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, bis sie gezwungen sein würde, über ihre Zukunft nachzudenken, oder bis eine ihrer Tanten ihren Vater anflehen würde, sein Mädchen endlich zu verheiraten. Bisher hatte sie Glück gehabt, aber sie und ihr Vater konnten das Unvermeidliche nicht unendlich hinauszögern. Er wusste es genauso gut wie sie, obwohl sie nie offen darüber sprachen.

Die Reise nach London würde das Abenteuer ihres Lebens werden, und sie konnte es kaum erwarten.

Als sie die Augen öffnete, sah ihr Vater sie an, und sie bedankte sich stumm bei ihm, indem sie mit den Lippen ein »Danke« formte. Er antwortete, indem er seine Hand an sein Herz legte.






Im Gespräch mit der Autorin





Was hat dich zu der Reihe »Die verlorenen Töchter« inspiriert?



Wir hatten in Neuseeland sehr strenge Covid-Lockdowns, und im Jahr 2020
 saß ich wochenlang nur zu Hause und träumte von all den Orten, die ich bereisen wollte, sobald die internationalen Grenzen wieder geöffnet würden. Zu diesem Zeitpunkt begann ich, von einer Serie zu träumen, die an wunderschönen Orten auf der ganzen Welt spielt; ich wollte, dass sich meine Leser*innen daran erinnern, wie es ist zu reisen, unter Menschen zu sein, sich zu verlieben … und so wurde die Serie Die verlorenen Töchter
 geboren.

Eines Tages setzte ich mich mit einem Notizbuch hin und füllte es mit den Geschichten von acht Frauen aus der Gegenwart und acht Frauen aus der Vergangenheit. Als ich die Kladde spät in der Nacht zuklappte, wusste ich, dass ich eine Serie von acht Büchern geschaffen hatte, die in der ganzen Welt spielen sollte.

Dieser erste Roman der Reihe, Die verlorene Tochter
 , fühlt sich wirklich wie das Buch meines Herzens an. Als ich ihn schrieb, war ich direkt bei Lily – wie sie sich verliebte, wie sie auf dem Weingut arbeitete und Italien entdeckte, und mein Herz brach, als ich Teile von Estees Geschichte schrieb.

Als ich mich hinsetzte, um den zweiten Roman Die vermisste Tochter
 zu schreiben, war es genauso. Mein Herz quoll über, und ich verstand, dass die Geschichten erzählt werden wollten, um Lesern auf der ganzen Welt Liebe, Glück und Hoffnung zu bringen.

 



Wie viele Bücher gehören zu der Reihe?



Insgesamt umfasst die Reihe acht Bücher. Ich freue mich schon so sehr darauf, die nächsten Romane zu schreiben, und obwohl ich nicht zu viel verraten möchte, kann ich doch schon sagen, dass der achte Roman anders sein wird als die anderen. Er wird die Geschichte von Hope erzählen, die die Leserinnen im Laufe der Reihe kennenlernen.

 



Was ist das verbindende Thema der Reihe?



Jede der Protagonistinnen erfährt, dass ihre Großmutter in einem Londoner Haus namens »Hope’s House« geboren wurde, einem Heim für unverheiratete Mütter und ihre Babys. Die Enkelinnen erfahren dies im Büro eines Anwalts, wo sie eine kleine Holzschachtel erhalten, die Hinweise auf das Erbe und die Herkunft ihrer Großmutter enthält. Die Frauen folgen den Hinweisen und begeben sich auf eine Entdeckungsreise in viele ferne Länder.

 



Warst du in den Ländern, in die deine Heldinnen reisen?



Leider war ich noch nicht in allen Ländern, in die meine Heldinnen reisen, aber ich habe eine Liste von Orten, die ich gerne bald besuchen möchte. Mit meinem Mann und unseren beiden Kindern (wir haben zwei wunderbare Jungs) plane ich gerade die nächste längere Reise.

 



Wie recherchierst du?



Normalerweise beginne ich mit einer Google-Suche, die mich zu Büchern, Memoirs, Artikeln und Seiten führt, auf denen ich weitere Informationen finde. Außerdem ist mein Büro voll mit Nachschlagewerken, Biografien, Landkarten und Memoirs. Für spezifischere Recherchen, zum Beispiel über die Weinberge in Italien, habe ich direkt mit Winzern gesprochen, um den Prozess besser zu verstehen.

 



Hast du eine Lieblingsfigur in der Reihe?



Meine Lieblingsfigur ist immer die Figur, an der ich gerade schreibe. Ich liebe alle meine Heldinnen, also wäre es unmöglich, nur eine auszuwählen. Aber ich muss sagen, dass ich mich in Antonio aus Die verlorene Tochter
 verliebt habe, und noch mehr in Mateo aus Die vermisste Tochter
 .

 



Was bereitet dir mehr Freude – die Passagen der Vergangenheit zu schreiben oder die der Gegenwart?



Ich liebe eigentlich beides. Ich liebe die Balance zwischen Vergangenheit und Gegenwart, aber wenn ich mich entscheiden müsste, dann wäre es wohl die Vergangenheit. Ich liebe es, in der Zeit zurückzureisen.

 



Warum hast du London als Ausgangspunkt für alle deine Heldinnen gewählt und nicht eine Stadt in deinem Heimatland, Neuseeland?



Ich lebe unglaublich gerne in Neuseeland. Aber genauso wie ich gerne in die Romane flüchte, die ich lese, flüchte ich gerne in die Bücher, die ich schreibe. Deswegen lasse ich meine Bücher in Ländern spielen, die ich gerne bereisen würde oder die mich faszinieren. Während des Planungsprozesses der Reihe beschloss ich, die meisten meiner Heldinnen in Europa auf Entdeckungsreise gehen zu lassen – so erschien mir London als naheliegender Ausgangspunkt, da meine Figuren von dort aus leicht zu Orten wie Italien, Griechenland und Frankreich reisen konnten.

 



An welchem Buch der Reihe schreibst du gerade, und in welchen Ländern spielt es?



Ich habe vor Kurzem den zweiten Band, Die vermisste Tochter
 , beendet. Die Geschichte spielt zwischen London und Kuba. Als ich zum ersten Mal über die Reihe nachdachte, war die kubanische Geschichte tatsächlich diejenige, die ich zuerst entwickelt habe. Diese schöne junge Frau einer prominenten Familie im vorrevolutionären Havanna hatte ich direkt vor Augen, und auch eine Engländerin, die sich in das heutige Kuba verliebt, war mir sofort nah. Als ich den Roman dann endlich schrieb, war es einfach nur schön. Und nun sitze ich schon am dritten Band, Die verheimlichte Tochter
 , der zwischen London und Griechenland spielen wird.

 



Wie viel von Soraya Lane steckt in deinen Heldinnen?



Während der Planungsphase bin ich immer vollkommen davon überzeugt, dass meine Figuren fiktiv sind. Aber manchmal, wenn ich schreibe, bemerke ich, dass ein Teil von mir in einigen der Figuren steckt. Ich schreibe gerne über starke Frauen, die ihre eigenen Entscheidungen im Leben treffen – das klingt nach mir.

 



Beschreibe dich mit drei Worten.



Freundlich, mitfühlend, stark.

 



Wie sieht eine perfekte Mahlzeit für dich aus?



Alles, was in irgendeiner Art und Weise frische Spaghetti enthält, ist für mich perfekt. Tatsächlich mag ich italienisches Essen sehr und somit alles, was die Figuren in Die verlorene Tochter
 essen. Im Idealfall würde ich jede Mahlzeit im Kreise meiner Familie und mit einem Glas Wein in der Hand essen, gefolgt von einem Schokoladendessert.

 



Wie entspannst du?



Ich gehe gerne mit meinen beiden Hunden spazieren, mache es mir mit einem Buch gemütlich oder schaue Netflix. Wir haben in Neuseeland das große Glück, dass es wunderbare Orte gibt, an denen wir unsere Hunde frei laufen lassen können. Ich liebe es, mit ihnen spazieren zu gehen und ihnen beim Spielen und Schwimmen zuzusehen. Wir leben auf einem kleinen Bauernhof, deshalb bin ich auch gerne mit meinen Kindern draußen und genieße die Natur.

 



Welches Buch liegt auf deinem Nachttisch?



Auf meinem Nachttisch liegen eigentlich drei. Vor Kurzem habe ich Die sieben Männer der Evelyn Hugo
 gelesen, und es hat mir so gut gefallen, dass ich es noch nicht wieder ins Regal gestellt habe. Außerdem habe ich einen Roman von Colleen Hoover neben meinem Bett liegen und Die Schwestern von Auschwitz
 von Heather Morris.

 



Hast du ein Lieblingsbuch?



Ich habe immer gesagt, mein Lieblingsroman sei Die Liebenden von Leningrad
 , aber das Buch habe ich vor über zwanzig Jahren gelesen. Und jetzt habe ich Angst, es noch einmal zu lesen – denn was ist, wenn es mir plötzlich nicht mehr so gut gefällt wie früher?

Als ich kürzlich Die sieben Männer der Evelyn Hugo
 gelesen habe, war ich begeistert – es war so einzigartig und klug. Es ist jetzt definitiv eines meiner Lieblingsbücher. Ich liebe aber auch die Romane von Elin Hilderbrand und Lucinda Riley.

 



Hattest du als Kind ein Lieblingsbuch?



Als Kind habe ich den Roman National Velvet
 und eine Reihe namens The Saddle Club
 geliebt. Ich war besessen von Pferden (und liebe sie immer noch), deshalb handelten meine Lieblingsbücher immer von Pferden.

 



Hast du ein Lieblingszitat?



Ich habe kein Lieblingszitat, aber mein Vater hat oft einen Satz zu mir gesagt, den ich heute an meine Söhne weitergebe: »Je härter du arbeitest, desto mehr Glück wirst du haben.«

 



An welchem historischen Ereignis hättest du gerne teilgenommen?



Diese Frage ist sehr schwer zu beantworten. Ich liebe Geschichte, und es gibt so viele Ereignisse, die ich gerne mit eigenen Augen gesehen hätte.

Aber wenn ich mich entscheiden muss: Ich bin unheimlich stolz darauf, dass mein eigenes Land, Neuseeland, das erste in der Welt war, das Frauen das Wahlrecht bei Parlamentswahlen gewährte. Ich denke, es wäre unglaublich, in die Vergangenheit zu reisen, um an der Seite jener Frauen zu stehen, die so hart für die Rechte gekämpft haben, die wir heute genießen, und Teil von etwas wirklich Unglaublichem zu sein.

 



Woran glaubst du?



Ich glaube an die Liebe. Ich glaube an die Bedeutsamkeit der Familie. Und ich glaube an die Chancengleichheit für alle, unabhängig davon, wer man ist und woher man kommt.





Über Soraya Lane
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